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Die Mörder-Druidin

Der Überfall kam vollkommen überraschend.

Gerade noch war alles ruhig gewesen. Die junge Frau und die beiden Männer hatten die in der Höhle gesammelten Kunstschätze bestaunt: pures Gold und blitzende Diamanten. Die Gerippe, die wohl einst den Wächtern dieses Schatzes gehört hatten, reichten gerade noch aus, ihnen eine Gänsehaut zu verschaffen.

Im nächsten Moment wurde aus der Gänsehaut nacktes Entsetzen. In die Skelette kam Bewegung! Wie vom Katapult geschnellt, sprangen sie auf und warfen sich auf die Eindringlinge. Einer der beiden Männer riß die großkalibrige Pistole aus dem Futteral. Abfeuern konnte er sie nicht mehr, da war er schon tot. Die Skelette entwickelten eine furchtbare übermenschliche Kraft. Die Frau schrie und sah den zweiten Mann zu Boden gehen. Skelettfinger krallten sich um ihre Fußgelenke, um ihre Hände. Eine Knochenhand legte sich auf ihren Mund, um ihren Schrei zu beenden. Die Skelette zerrten die junge Frau mit sich, tiefer hinein in die Dunkelheit am Ende der Höhle. Sie töteten sie im Gegensatz zu den Männern nicht. Noch nicht…


Ruckartig richtete Professor Zamorra sich auf. Er war von einem Moment zum anderen hellwach. Durch das offene Fenster kamen kühle Nachtluft und das Licht von Mond und Sternen ins Zimmer. Irgendwo in den Tiefen des Unterbewußtseins registrierte er die Ultraschallfrequenz, die die Insekten fernhielt und den Bereich des Hotels »Royal Palace« in Musoma, Tansania, schützte.

Ich befinde mich im Hotelzimmer und nicht in der Höhle, stellte er fest. Er wandte den Kopf.

Braune Augen schimmerten im Dämmerlicht des Zimmers.

Nicole Duval war ebenfalls wach.

Zamorra tastete nach dem Schalter für die Nachttischlampe. Es wurde mäßig hell im Zimmer.

»Habe ich dich aufgeschreckt, Nici?« fragte er.

»Ich weiß es nicht. Nein, ich glaube nicht. Ich hatte einen Traum, aus dem ich erwachte.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Was für einen Traum?«

Er glitt aus dem Bett und ging hinüber zum in der Wand eingebauten Kühlfach. Er nahm eine Flasche Orangensaft heraus und füllte zwei Gläser. Dann ließ er sich neben Nicole auf ihrer Bettkante nieder und reichte ihr eines der Gläser.

»Da war eine Höhle«, sagte sie. »Eine Höhle im Berg. Ein Stollen führte tief hinein. Eine Frau und zwei Männer drangen in diese Höhle ein. Es glitzerte von Gold und Diamanten. Es war wie in einem Abenteuerfilm. Eine Schatzkammer, in der auch Skelette herumlagen. Plötzlich erwachten die Skelette, töteten die beiden Männer und verschleppten die Frau.«

Zamorra nippte am Saft.

»Genau dasselbe habe ich auch geträumt«, sagte er. »Als sie in der Dunkelheit des Höhlenhintergrundes verschwanden, kam das Aufwachen.«

Nicole nickte.

»Konntest du Gesichter erkennen?« fragte sie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich -als träumender Beobachter - war nur immer hinter ihnen. Aber die Frau hatte sehr helles Haar.«

Sie ersparten sich beide die Bemerkung, daß dieser Traum eine besondere Bedeutung haben müsse. Er hatte sie, sie wußten es nur zu genau. Aber welche Bedeutung? Was war ihnen da gezeigt worden? Und vor allem - wie?

»Wir sollten versuchen, uns an so viele Details wie möglich zu erinnern«, sagte Zamorra. »Ganz gleich, was dahinter steckt - es kann wichtig sein. Vielleicht finden wir durch die Details eine Spur. Kleidung, Ausrüstung… die Schätze in der Höhle, ihr ungefährer Wert… alles kann wichtig sein.«

Seine Gedanken rotierten bereits. Wie konnte er erfahren, was das für eine Höhle war? Befand sie sich hier in den Bergen in der Nähe des Victoria-Sees, oder sonst irgendwo in Afrika? Befand sie sich auf einem anderen Kontinent?

War es ein Bild aus der Vergangenheit, eine Gleichzeitigkeit oder eine Zukunftsvision?

An Schlaf war nicht mehr zu denken, obgleich es erst halb vier morgens war. Sie riefen ihre gegenseitigen Erinnerungen an den Traum ab und konzentrierten sich auf die Einzelheiten. Sie kamen zu dem Schluß, daß die Szene sich durchaus in Afrika abgespielt haben mußte. Aber wo gab es Höhlen, in denen Schätze liegen konnten?

Afrika ist ein gigantischer Kontinent. Seine Landschaftsformen sind so vielfältig wie die darin gewachsenen Kulturen. Aber es war anzunehmen, daß die Schatzhöhle sich in einer Gegend befand, in der sich schon früh die Zivilisation der Weißen bemerkbar gemacht hatte, ganz gleich in welcher Form das geschehen war. Und wenn es nur darum ging, daß ein Piratenkapitän seine Beute versteckte. Der Schluß lag nah, daß es sich um ein küstennahes Gebirge handelte, in dem sich die Höhle befand. Das schränkte den möglichen Raum schon erheblich ein.

Draußen wurde es hell.

»Was machen wir in der verbleibenden Zeit, bis das Frühstücksbüfett eröffnet?« überlegte Zamorra. »Ich fürchte, einschlafen werden wir beide jetzt nicht mehr. Und an Kartenwerk und Behördenauskünfte kommen wir um diese frühe Morgenstunde auch noch nicht heran…«

Nicole lächelte. Sie streckte eine Hand nach ihrem Gefährten aus. »Oh, ich wüßte schon etwas, wie wir die Zeit nutzbringend ausfüllen können. Soll ich’s dir zeigen, cherie?«

»Ich bitte darum«, flüsterte er und küßte sie zärtlich. Sich umarmend sanken sie auf das Lager nieder und versanken allmählich im Strudel der Liebe.

***

Irgendwann später öffnete Zamorra die Augen und stellte überrascht fest, daß sie beide schließlich doch noch einmal eingeschlafen waren, obgleich zumindest er es nicht mehr beabsichtigt hatte. Er küßte Nicoles Stirn und erhob sich.

Sie wurde wach wie eine Katze.

Durch das offene Fenster kam die Vormittagshitze herein. Die Klimaanlage summte protestierend und arbeitete gegen den ständigen Vorstoß heißer Luft an. Erfolglos. Zamorra schloß das Fenster; um einige Stunden zu spät.

Nicole kam ihm zuvor und verschwand unter der Dusche; während er sich anschließend erfrischte, stand sie vor Schrank und Koffer und überliste. »Es ist eine Gemeinheit, daß man bei diesem tropischen Klima überhaupt Kleidung tragen muß. Die ist doch innerhalb von ein paar Minuten durchgeschwitzt…« Schließlich entschied sie sich für einen ihrer winzigen Bikinis.

»Hältst du das nicht doch für etwas zu wenig?« fragte Zamorra vorsichtig an.

»Da ich beabsichtige, das Frühstück auf der Poolterrasse einzunehmen und auch ein paar Fitneß-Runden zu schwimmen, halte ich diese Kleidung für durchaus angebracht«, behauptete sie. »Hoffentlich bekommen wir überhaupt noch Frühstück. Es ist immerhin schon elf Uhr.«

Zamorra seufzte. »In einem First-Class-Hotel wie diesem gibt es immer Frühstück«, versicherte er überzeugend. »Man nennt es nur manchmal Dinner, Lunch oder Abendessen oder sonstwie.«

»Du bist ein Troll«, sagte Nicole und küßte ihn, dann wirbelte sie aus dem Zimmer. Als er ihr etwas später in Sandalen, Shorts und Hemd folgte, kletterte sie bereits wieder aus dem Pool und kam zu ihm an den kleinen Tisch. Die Wassertröpfchen perlten auf ihrer sonnengebräunten Haut.

»Brennglas-Effekt«, warnte Zamorra.

»Das trocknet hier so schnell, daß gar kein Brennglas-Effekt eintreten kann«, erwiderte sie. »Frühstück und Zeitung habe ich schon geordert, kommt gleich.«

Sie genossen die Ruhe. Momentan war das Hotel relativ leer; die Reisegruppe, mit der sie sich vor ein paar Tagen angefreundet hatten, hatte sich am Abend zur Weiterfahrt verabschiedet, und der nächste Bus oder das nächste Flugzeug würde seine Insassen erst gegen späten Mittag ausspeien. Zamorra und Nicole hatten vor ein paar Tagen einen eingeborenen Medizinmann zur Strecke gebracht, der Menschen mittels Fernhypnose unter seine Kontrolle brachte, um sie einem Vogeldämon zu opfern und sich damit seine Unsterblichkeit zu sichern. Aber auch Unsterbliche konnten sterben…

Am vergangenen Tag hatten sie einen kurzen Trip durch den Serengeti-Nationalpark gemacht - oder besser durch den Teil, der sich innerhalb der wenigen zur Verfügung stehenden Zeit erleben ließ. Zamorra war sicher, daß er einen ganzen Monat im Park zubringen konnte, um Natur und Tierwelt zu beobachten. Aber so viel Zeit stand ihnen nicht zur Verfügung. In Frankreich warteten Verpflichtungen, und selbst wenn sie ihren an die Dämonenvernichtung anschließenden Erholungsurlaub bis zur letzten Sekunde ausdehnten, mußten sie doch in vier Tagen schon wieder im Château Montagne im Loire-Tal sein, der teilzerstörten Ruine, die trotzdem noch einigermaßen bewohnbar war.

Frühstück und Zeitungen wurden gebracht. Es war hier in Tansania kein Problem, an französische Tageszeitungen zu kommen, und es war auch kein Problem, die örtlichen Gazetten zu studieren, die größtenteils in französischer Sprache abgefaßt waren. Routinemäßig blätterte Zamorra den Wirtschafts-, Politik- und Unterhaltungsteil durch und stieß auf einen Artikel mit Foto.

Britische Historikerin will sagenhaften He-Schatz finden, stand da in großen Buchstaben. Nahezu unzugängliche Höhle in den Usambara-Bergen sei die letzte Zuflucht des Hegete He. Martins-Expedition nach vielen Monaten vor dem Ziel!

Es folgte ein kurzer, zweispaltiger Artikel, aus dem allerdings nicht mehr hervorging als die Tatsache, daß die Historikerin Joyce Martins den Lebensweg eines gewissen Hegete He verfolgte und in dieser Höhle einen riesigen Schatz vermute, der sichergestellt werden sollte. Der Schreiber des Artikels stellte die provozierende Frage, ob der Schatz, wenn er wirklich existierte und gefunden würde, im Lande Tansania verbleibe oder ob England, vertreten durch Joyce Martins, sich wieder einmal Schätze unter den Nagel reißen wolle, wie es zur Zeit der Pyramidenforschung in Ägypten gang und gäbe gewesen sei. Der Artikel strotzte von unterschwelligen Angriffen gegen Großbritannien, die teilweise ungerechtfertigt waren.

»Ganz schön nationalistisch eingestellt, der Herr Reporter«, stellte Nicole fest, nachdem sie den Artikel ebenfalls überflogen hatte. »Da sage noch einer, der Chauvinismus sei eine typisch weiße Eigenschaft. Ist dir aufgefallen, was mir aufgefallen ist?«

Zamorra nickte.

»Schatzhöhle«, sagte er. »Traum, Historikerin - Frau im Traum, die verschleppt wurde. Da scheint es Zusammenhänge zu geben.«

»Du bist also auch der Ansicht, daß unser Traum, den wir ja beide so einträchtig gemeinsam hatten, uns auf ausgerechnet diese Martins-Expedition und die Schatzhöhle hinweisen soll«, stellte Nicole fest.

»Ich bin felsenfest davon überzeugt«, sagte Zamorra. »So zufällig kann gar kein Zufall sein. Die Vision hängt hiermit zusammen.«

»Ist dir sonst nichts aufgefallen?« fragte Nicole.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Schau dir das Foto genauer an«, sagte Nicole. »Ich erlaube dir ausdrücklich, dein konzentriertes Augenmerk der abgebildeten Historikerin zuzuwenden, ohne daß ich Eifersuchlsanwandlungen bekomme und deinen Kaffee vergifte.«

»Aha«, machte Zamorra. »Wie überaus entgegenkommend.« Eifersucht war zwischen ihnen ohnehin kein Thema, war es nie gewesen, auch wenn es auf der Welt Tausende gutaussehender Frauen und Männer gab, denen Zamorra und auch Nicole hinterdrein schauten.

Er betrachtete das Foto noch einmal eingehend. Es zeigte Joyce Martins vor dem Hintergrund ihres Expeditionscamps. Eine junge, attraktive Frau mit hellem Haar.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne.

Die junge Frau sah aus wie - Sara Moon!

***

»Das läßt unsere Vision schon in einem ganz anderen Licht erscheinen«, sagte Zamorra. »Sara Moon! Ausgerechnet hier… sollten wir sie tatsächlich endlich einmal erwischen können?«

»Es ist nicht unbedingt gesagt, daß sie es ist«, sagte Nicole. »Das Foto ist nicht besonders gut, und vielleicht sieht sie ihr nur ähnlich.«

»Trotzdem… in Verbindung mit unserem Traum bin ich sicher, daß sie es ist«, sagte Zamorra. »Joyce Martins, Historikerin, nennt sie sich hier also… ziemlich leichtsinnig, sich fotografieren zu lassen, ohne ihr Äußeres zu verändern.«

»Hm«, machte Nicole. »Sie kann ja immerhin nicht damit rechnen, daß wir ausgerechnet jetzt hier sind und ausgerechnet jetzt eine Zeitung lesen, in der sie abgebildet ist. Ich sehe keinen Agenturvermerk, also handelt es sich um einen eigenen Bericht der Zeitung. Da ist die Wahrscheinlichkeit gering, daß die Meldung international verkauft wird und bis nach Frankreich geht.«

»Bei einem großen Schatz schon…«

»Aber erst, wenn er tatsächlich gefunden wurde«, konterte Nicole. »Was mag es mit diesem Hegete He und seinem Schatz auf sich haben, daß Sara Moon hinter ihm her ist - vorausgesetzt, sie ist tatsächlich Merlins Tochter?«

»Geld wird sie nicht unbedingt brauchen«, sagte Zamorra. »An wissenschaftlicher Forschung wird ihr auch nicht sonderlich viel liegen. Es muß ihr einen persönlichen Vorteil bringen, der nicht ideeller und nicht finanzieller Art ist. Wir müßten herauskriegen, wer dieser Hegete He war.«

»Wir werden Leute fragen müssen«, sagte Nicole. »Am besten die von der Zeitung. Da muß doch schließlich jemand wissen, worüber er geschrieben hat, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

Immer wieder betrachtete er das Foto. Die Ähnlichkeit der Historikerin mit Sara Moon war in der Tat verblüffend. Vielleicht bot sich hier jetzt endlich eine Chance, ihrer habhaft zu werden. Die mit Druidenkräften begabte Tochter Merlins war die einzige, die Merlin möglicherweise aus seinem Eis-Gefängnis befreien konnte. Vertrackterweise hatte sie sich der Schwarzen Magie verschrieben, stand also auf der Gegenseite. Man würde sie überreden müssen, denn sie haßte ihren Vater. Aber vorher mußte man sie überhaupt erst einmal aufspüren und nach Wales bringen, in Merlins unsichtbare Burg. Das war das größte Problem. Sara Moon hatte sich in den letzten Monaten und Jahren jedem Zugriff erfolgreich entzogen. Sie war einmal hier, einmal dort und pendelte auch zwischen den Dimensionen.

Mehrmals schon war sie Zamorra nur knapp entwischt, obgleich er sie seit einiger Zeit gezielt suchte. Denn Merlin mußte wieder befreit werden. Nicht nur, weil sein Stellvertreter seiner Aufgabe allmählich überdrüssig wurde…

Nicole winkte einem jungen Burschen in der Hotel-Uniform. Der Boy näherte sich. Nicole zeigte ihm den Zeitungsartikel. »Können Sie uns sagen, wo sich diese Usambara-Berge befinden?« wollte sie wisscu.

»Natürlich.« Der Boy nickte eifrig, während er Nicole förmlich mit Blicken verschlang. »Die Usambara-Berge befinden sich an der Küste, zwischen Kilimanjaro und der Hafenstadt Tanga.«

»Tanga klingt vielversprechend«, warf Zamorra ein. »Das ist doch nahe an der Grenze nach Kenia, nicht wahr?«

»Die Ausläufer der Usambara reichen an Kenia heran«, bestätigte der Boy.

»Wer war eigentlich dieser Hegete He?« fragte Nicole.

Diesmal konnte ihr der Boy nicht mit einer Auskunft dienen. Entweder war He zu unbekannt, um zur Allgemeinbildung zu gehören, oder der Wissensstand des jungen Bantu reichte nicht aus. Zamorra drückte ihm eine Münze in die Hand und nickte ihm zu. »Beschaffen Sie uns Informationsmaterial, wie wir am schnellsten nach Tanga kommen«, sagte er.

»Oh, mit dem Flugzeug. Ich werde versuchen, die Flugpläne zu bekommen«, sagte der Boy. »Sie wollen dorthin? Wann?«

»So schnell wie möglich«, sagte Zamorra. »Wenn es geht, noch heute mittag.«

Der Boy wieselte davon.

»Adieu, schöner Victoria-See«, seufzte Nicole und reckte sich ausgiebig. »Das Abenteuer hat uns wieder.«

Es war klar, daß sie fliegen mußten. Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, Sara Moon dort in den Usambara-Bergen zu finden, mußten sie zuschlagen. Auch auf die Gefahr hin, daß sie einem Trugschluß aufsaßen.

»Hoffentlich ist dieses Hafen-Kaff Tanga überhaupt nahe genug dran«, gab Nicole zu bedenken. »Wenn wir Pech haben, liegt es so weit ab, daß wir anschließend eine Drei-Tage-Safari ausrüsten müssen, um an Ort und Stelle zu gelangen, und bis dahin ist Sara Moon längst mit dem He-Schatz über alle Berge.«

»Verlaß dich auf meine Nase«, sagte Zamorra. »Wir müssen nach Tanga und nirgendwo sonst hin. Wetten wir?«

Nicole hielt die Wette nicht - zu ihrem Glück. Zamorra hätte sie gewonnen.

***

Die nächstmögliche Flugverbindung von Musoma am Victoria-See nach Tanga an der Küste des Indischen Ozeans fand am späten Nachmittag statt; eine Maschine, die nach Sansibar flog und in Tanga eine kurze Zwischenlandung einlegte. Die Zeit in Musoma reichte, die Hotelformalitäten zu erledigen, den Mietwagen abzugeben und im Flughafenrestaurant in aller Ruhe ein verspätetes Mittagessen einzunehmen. Kurz nach siebzehn Uhr waren sie dann in der Luft. Die Maschine flog relativ langsam und brauchte für die rund siebenhundert Kilometer Luftlinie fast zwei Stunden. Zamorra zeigte merkliche Ungeduld. »Da wären wir fast mit dem Wagen schneller da, wenn wir sofort losgefahren wären…«

»Siebenhundert Kilometer auf Tansanias Fernstraßen? Hast du von den Rüttelstrecken noch nicht genug?« lästerte Nicole. »Wir wären fast zwei Tage unterwegs, fürchte ich. Da sind selbst Kamele schneller als Autos, bloß gibt’s diese Wiederkäuer hier nicht.«

Immerhin wurden sie für den langsamen Flug mit einem prachtvollen Ausblick auf den schneebedeckten Gipfel des Kilimandscharo entschädigt. Als die Maschine endlich auf dem Flughafen in Tanga ausrollte, war Zamorra froh, daß sie alle Formalitäten wie Zimmerbuchung im Hotel und Mietwagen bereits von Musoma aus telefonisch geregelt hatten.

Seine Freude bekam den ersten Knacks, als er den Mietwagen sah. Sie hatten ein geländegängiges Fahrzeug verlangt, da anzunehmen war, daß sie durch unwegsames Gebiet fahren mußten, um die Martins-Expedition zu erreichen. Im stillen hatte Zamorra auf einen Land Rover spekuliert. Was dann auf sie wartete, war ein fragwürdig aussehendes Vehikel, das aus den Teilen von mindestens einem Dutzend verschiedener Geländewagen selbst zusammengebaut schien und dessen Dieselmotor dermaßen laut hämmerte, daß es mehrere Straßen weit zu hören sein mußte. Aber der Mann, der ihnen den Wagen übergab, versicherte händeringend, sein Chef, der die Buchung entgegengenommen hatte, sei schon seit Stunden nicht zu Hause, und es gäbe kein anderes geländegängiges Fahrzeug. Aber wenn sie mit einer sportlichen, hochmodernen Limousine vorlieb nehmen möchten, es sei ein nagelneuer Lancia sofort verfügbar…

»Mit dem können wir doch nicht ins Gelände«, seufzte Zamorra verärgert. »Na gut, versuchen wir es mit diesem Unikum. Vielleicht ist der Chef ja morgen wieder da, daß wir über einen besseren Geländewagen verhandeln können…«

»Morgen ist Sonntag«, tönte es ihm fröhlich entgegen. »Da ist der Chef ganz bestimmt nicht da.«

»Bei euch ist wohl jeden zweiten Tag Sonntag, wie?« brummte Zamorra. »Oder hat mein Kalender ein paar Schalttage übersehen?«

»Chef, morgen ist tatsächlich Sonntag«, erinnerte Nicole. »Im Urlaub vergeht die Zeit dreimal so schnell… wir sind schon länger in Tansania, als man meinen möchte.«

»Na gut. Nehmen wir das Ungetüm. Hoffentlich fährt es wenigstens so weit, wie man es rumoren hört. Wir sollten uns dann aber beeilen, der Redaktion einen Besuch abzustatten, ehe da auch Sonntag ist.«

Er hatte festgestellt, daß sich ein Redaktionsbüro der Zeitung, welche den Artikel gebracht hatte, hier in Tanga befand. »Wenn die Samstags und Sonntags nicht arbeiten, verlieren wir bis zu zwei Tage.«

Im Hotel erwartete sie die nächste Überraschung. Natürlich, das Zimmer sei gebucht und bestätigt worden, aber der Telefonist habe übersehen, daß das Zimmer heute überhaupt noch nicht zur Verfügung stehe, weil der bisherige Gast erst morgen mittag abreise. Dann aber…

»Sagen Sie, haben Sie nicht ein anderes Zimmer?« fragte Zamorra schon etwas verärgerter als vorhin beim Autoverleih. »Man sollte doch annehmen, daß ein Hotel aus mehr als einem Zimmer besteht.«

»Natürlich, Monsieur. Aber in der von Ihnen gewünschten Kategorie sind leider alle Zimmer ausgebucht.«

»Wir versuchen es in einem anderen Hotel«, sagte Zamorra grimmig. »Haben Sie vielen Dank.«

Nicole zupfte an seinem Arm.

»Vergiß es«, sagte sie. »Ich bin absolut sicher, daß da auch nichts zu machen ist. Als ich heute mittag herumtelefoniert habe, war dieses Haus das einzige, das uns überhaupt ein Zimmer zusagte.« Sie wandte sich wieder an den Empfangschef. »Wie sieht es mit Zimmern einer anderen Kategorie aus?«

Da wurden sie fündig. Das Zimmer befand sich unter dem Dach, war klein, ungemütlich und heiß, da es keine Klimatisierung besaß. Von fließendem Wasser, WC oder gar einer Dusche hatte man in dieser Etage offenbar noch nie etwas gehört. Das Zimmer hatte nur einen winzigen Vorteil: es war spottbillig.

»Vielleicht brauchen wir es überhaupt nicht«, versuchte Nicole zu trösten. »Wir sollten das Gepäck vorläufig noch im Wagen lassen. Je nachdem, was wir in der Redaktion erfahren, können wir möglicherweise sofort in die Berge hinaus fahren. Und dabei können wir abwechseld im Wagen schlafen.«

»Bei dem Panzermotor?« protestierte Zamorra. »Na, sehen wir erst einmal, ob wir in der Redaktion noch jemanden treffen. Irgend etwas muß doch hier mal klappen.«

»Wir haben uns zu sehr daran gewöhnt, daß immer alles so funktioniert, wie wir es uns erhoffen«, sagte Nicole. »Vielleicht brauchen wir zuweilen die Erfahrung, daß es durchaus nicht immer wie im Film ist, wo dem Helden auf Anhieb alles gelingt.«

Als sie das Hotel verließen, stoppte gerade ein chromblitzender Oldsmobile Regency vor dem Eingang, chauffeurgelenkt, und sie wurden Zeugen, wie der überaus teuer gekleidete Fondpassagier unverzüglich ein nicht vorher reserviertes Zimmer in genau der Kategorie erhielt, die man Zamorra und Nicole erst wenige Minuten zuvor verweigert hatte.

»Entweder«, sagte Zamorra kopfschüttelnd, »machen hier Kleider oder besser gesagt Autos Leute, oder es gibt Rassentrennung und Ausländerhaß nicht nur in Südafrika…«

»Es wird dieses bizarre Vehikel sein«, sagte Nicole. »Wenn mir jemand damit über den Weg rollen würde, würde ich ihn auch nicht unbedingt als kreditwürdig ansehen. Aber ich bin sicher, daß mir da noch etwas einfällt. Wir hätten vielleicht den Geländewagen und den Lancia mieten sollen.«

Wenig später waren sie knatternd und rumpelnd wieder unterwegs. Der Stadtplan wies ihnen den Weg.

***

Der Herr der Hölle hatte an Boden gewonnen.

In seinem Intrigenspiel um die Macht und ihre Erhaltung hatte er Punkte gemacht, als er den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN aus einer sterbenden Dimension rettete. Damit hatte er sich diesen obersten Herrscher jener geheimnisvollen Machtgruppe aus den Tiefen des Universums verpflichtet. Und er war noch weiter gegangen. Der verhängnisvolle Pakt, den er sich einst hatte aufzwingen lassen, mußte vom ERHABENEN zurückgenommen werden, er galt nicht mehr. Damit war Eysenbeiß gegenüber den Dämonen der Hölle nicht mehr erpreßbar - oder zumindest nicht mehr so unmittelbar erpreßbar wie einst. Denn nach wie vor war er nicht mehr als ein Mensch, der es geschafft hatte, sich in den sieben Kreisen der Hölle zum Herrscher zu machen, noch über dem Fürsten der Finsternis stehend und nur dem Kaiser LUZIFER selbst zur Rechenschaft verpflichtet. Andere mächtige Höllendämonen lauerten nur darauf, daß Eysenbeiß einen Fehler beging, um ihn von seinem Thron zu stürzen. Und wenn sie erfuhren, daß er mit dem Feind der Hölle, der Dynastie, paktierte oder paktiert hatte, konnte das seine Position schwächen oder ihm gar den Untergang bringen.

Das Lösen dieses unseligen Paktes war daher ein großer Schritt nach vorn.

Aber da war noch etwas.

Er gewährte dem ERHABENEN in den Tiefen der Hölle Asyl.

Denn der ERHABENE hatte seinen Machtkristall im Kampf gegen Professor Zamorra und Ted Ewigk eingebüßt. Ohne Machtkristall keine Herrschaft - der ERHABENE blieb daher lieber eine gewisse Zeit für seine Untergebenen verschollen, um im Geheimen einen neuen Machtkristall mit der Kraft seines Geistes zu erschaffen. Denn er wollte seine Macht über die Dynastie ebensowenig verlieren wie Eysenbeiß die seine über die Hölle. Und wenn die Dynastie erfuhr, daß der ERHABENE besiegt worden und sein Kristall in der sterbenden Dimension zerstört worden war, hatte er keine Chance mehr.

Wer einmal seinen Machtanspruch verlor, seinen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung, der hatte nach den ungeschriebenen Gesetzen keine Möglichkeit mehr, ein zweites Mal das Zepter an sich zu nehmen. Ein anderer würde seine Funktion übernehmen. Deshalb durften die Ewigen nicht erfahren, daß der ERHABENE zwischenzeitlich keinen Machtkristall mehr besessen hatte. Sie würden ihn nicht mehr akzeptieren.

Das allerdings hatte der ERHABENE Eysenbeiß nicht mitgeteilt. Es war schon ärgerlich genug, daß er ihn um Asyl bitten mußte. Und noch ärgerlicher war es, daß er seine Identität ausgerechnet Eysenbeiß preisgeben mußte. Denn es war unmöglich, sich in der unaufspürbaren Sicherheit der Hölle zu verbergen und dabei die Maske eines Ewigen zu tragen.

Er hatte sie ablegen müssen.

Und Eysenbeiß wußte jetzt, mit wem er es zu tun hatte.

Er kannte den ERHABENEN, von dem nicht einmal die Ewigen selbst wußten, wer er war, denn er hatte sich auch ihnen immer nur in der Kampfmaske eines Alpha gezeigt. Eysenbeiß aber wußte nun, daß der ERHABENE kein Mann war - sondern eine Frau.

Und er kannte sie von früher her, wußte, wer sie war…

Das verschaffte ihm zusätzliche Druckmittel. Er hatte sie jetzt in der Hand, die sich in seinen abgeschirmten Sphären aufhielt, um dort einen neuen Machtkristall zu erschaffen, während in anderen Bereichen der Weltenräume die Ewigen rätselten, wohin es ihren ERHABENEN verschlagen haben mochte.

Der Dhyarra-Kristall funkelte. Die Schaffung eines Machtkristalls war ein langwieriger Vorgang, der viel Kraft erforderte. Es ging nicht innerhalb weniger Tage. Wochen brauchte ein Alpha dazu, vielleicht sogar Monate. Noch längst war es nicht soweit. Der Dhyarra, der unter den Bewußtseinsströmen der geheimnisvollen Frau entstand, war schon stark. Er war schon achter Ordnung, und der Sprung zur nächsten Stufe stand unmittelbar bevor. Doch je stärker ein Dhyarra wurde, um so kräftezehrender war es, seine Kapazität noch weiter zu steigern. Nur wenigen gelang es jemals, einen Kristall 12. Ordnung zu schaffen, und kaum jemandem die Formung eines Machtkristalls. Es konnte sogar sein, daß es der Frau diesmal unmöglich sein würde. Einmal war es ihr gelungen, aber vielleicht hatte sie den Höhepunkt ihres Könnens längst überschritten. Vielleicht besaß sie die Kraft nicht mehr. Sie wäre der erste Angehörige der Dynastie, dem es gelänge, innerhalb eines Jahres und innerhalb einer Lebensspanne überhaupt zwei Machtkristalle zu schaffen.

Es war allerdings auch nie von jemandem gefordert worden. Denn wer seinen Kristall einbüßte, verlor auch die Macht.

Ihre Hand umschloß den blaufunkelnden Sternenstein. Sie senkte die Lider, unter denen es grünlich blitzte. Dann entspannte sie sich. Es war vorerst genug, sie mußte pausieren. Es brachte ihr nichts ein, wenn sie sich zu sehr verausgabte. Denn sie mußte wachsam bleiben; sie durfte auch Eysenbeiß nicht über den Weg trauen.

Ihre Gedanken gingen zu Zamorra und Ted Ewigk. Sie haßte sie, diese beiden Männer, und auch den Silbermond-Druiden Gryf. Ihnen verdankte sie ihre augenblickliche Lage. Sie wünschte, es wäre ihr gelungen, sie zu töten.

Aber gerade dieser Zamorra schien unsterblich zu sein. Hunderte von Dämonen und Schwarzmagiern waren bereits an ihm gescheitert. Und Ted Ewigk… sie hatte ihn damals als tot zurückgelassen, gestorben an einem Schlangenbiß bei ihrem Duell um die Macht. Sie wußte jetzt, daß sie damals einen Fehler begangen hatte. Sie hätte ihm seinen Machtkristall nehmen und ihn zerstören müssen. Statt dessen hatte sie angenommen, der Kristall werde nach einer gewissen Zeit verfallen. Triumphierend hatte sie Ewigks Leichnam zurückgelassen, damit seine Gefährten ihn finden und in Panik geraten sollten.

Sie wußte bis heute nicht, wie er es geschafft hatte, sie zu täuschen und zu überleben. Sie wußte mit absoluter Sicherheit, daß er tot gewesen war, als sie ihn verließ. Lind doch lebte er!

Es war ihr nur ein schwacher Trost, daß die Ewigen ihn nicht noch einmal als ihren Herrscher akzeptieren würden. Er war einmal unterlegen, er hatte seinen Anspruch auf den Thron verloren.

»Du denkst an Zamorra und Ewigk«, sagte der Mann mit der Silbermaske, die sein Gesicht verdeckte. Er trug seine gewohnte dunkle Kutte, die seine Gestalt annähernd vollständig verbarg. Lautlos war Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Herr der Hölle, in die Kaverne getreten, die er der ERHABENEN zugewiesen hatte.

Ihr Kopf flog herum. Finster starrte sie den Maskierten an.

»Woher weißt du das? Du bist nicht fähig, meine Gedanken zu lesen.«

»Ich erkenne es in deinem Gesicht und deinen Augen«, sagte Eysenbeiß. »Der Haß zerfrißt dich. Aber ich habe eine Idee.«

Sie sah ihn schweigend an.

»Zamorra ist doch immer noch auf der Suche nach Sara Moon«, sagte er mit spöttischem Unterton. »Was hältst du davon, wenn wir sie ihm in die Hände spielen?«

Erregt schnellte sie empor, ihre Hand um den Kristall geschlossen »Was…«

Er hob abwehrend die Hände und lachte spöttisch. »Ereifere dich nicht«, warnte er. »Du befindest dich in meinem Reich, vergiß das nicht. Solltest du mich angreifen wollen, bist du tot, ehe es dir gelänge.«

Sie blieb dicht vor ihm stehen. Zornig sah sie ihn an, versuchte, die Augen hinter den Schlitzen der Maske zu erkennen. Zum ersten Mal wurde ihr bewußt, wie sich jemand fühlen mußte, der einem maskierten Ewigen gegenüberstand, dessen Gesicht er nicht erkennen konnte. Denn auch die Ewigen pflegten Masken zu tragen, wenngleich sie wesentlich komplizierter gestaltet waren und auch weit mehr Funktionen besaßen, als nur das Gesicht zu verbergen…

»Oh, ich bin sicher, er würde sofort zugreifen. Er braucht Sara Moon, um Merlin zu erretten«, sagte Eysenbeiß. »Aber was, wenn wir ihm mit ihr ein trojanisches Pferd schenkten?«

»Was hast du vor?« Ihre Brauen waren gesenkt, über der Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. »Sprich nicht in Rätseln.«

Seine Hand glitt aus den Tiefen des Kuttenärmels hervor. Er streckte der ERHABENEN eine zusammengefaltete Zeitung entgegen. »Ich bin sicher, daß du französisch lesen kannst«, sagte er. »Dabei bedarf es dieser Fertigkeit nicht. Es reicht, wenn du in der Lage bist, ein Bild zu betrachten.«

Sie schlug die Zeitung auf. Sie erschien in der Hauptstadt Tansanias mit Regionalausgaben, die auch in verschiedenen Bereichen des Landes parallel gedruckt wurden.

Eysenbeiß bewegte drei Finger. Ein Artikel und ein Bild hoben sich deutlich heraus, während die anderen Buchstaben verschwammen.

»Die Ähnlichkeit ist verblüffend, nicht wahr?« sagte Eysenbeiß.

Die ERHABENE betrachtete die Frau auf dem Foto mit dem hellen Haar. Wenn man die Haarfarbe noch etwas änderte, eine Kleinigkeit an der Augenpartie… dann mochte es stimmen!

»Keine direkte Doppelgängerin, aber die könnte man aus ihr machen«, sagte Eysenbeiß. »Wir machen sie zu einer zweiten Sara Moon und spielen sie in Zamorras Hände. Wir fälschen ihre Erinnerung, daß sie selbst glaubt, Sara zu sein, und noch während Zamorra triumphiert, ist er bereits des Todes.«

Die ERHABENE trat einen Schritt zurück. »Wie stellst du dir das vor?«

»Ein Gift«, sagte Eysenbeiß. »Sie wird es in sich tragen, und jeder, der sie berührt, wird ebenfalls vergiftet. Es wird so langsam wirken, daß wir sicher sein können, daß zumindest Zamorra davon betroffen ist. Er wird sie dann sterben sehen und darin sein eigenes Schicksal erkennen, ehe auch er dem Tod anheimfällt.«

Die ERHABENE preßte die Lippen zusammen. Es war ein wahrhaft teuflischer Plan. Und in seiner unmenschlichen Grausamkeit entbehrte er nicht einer gewissen Genialität. Niemand brauchte sich Zamorra selbst zum Kampf zu stellen, niemand mußte das Risiko eingehen, diesen Kampf zu verlieren.

»Und wie stellst du dir das alles vor? Sie besitzt keine Druiden-Kraft!«

Eysenbeiß lachte meckernd. Er zeigte auf die Hand der ERHABENEN, in der sich der Dhyarra-Kristall befand.

»Damit könntest du doch die Druiden-Kraft kopieren und in die Doppelgängerin verpflanzen«, schlug er vor. »Na, ist das nichts?«

»Du befindest dich auf dem richtigen Platz«, sagte die Frau. »Du bist schlimmer als der Satan selbst. Bring mir diese Frau, und ich versuche, sie entsprechend zu präparieren. Aber… ich brauche sie lebend. Keinen Zombie. Es muß perfekt sein. Zamorra ist klug. Er läßt sich nicht leicht täuschen.«

»Wem sagst du das? Ich werde sie dir bringen, schon bald«, versprach Eysenbeiß. Er verließ den Raum wieder.

Die ERHABENE sah ihm nach. Sie war immer noch erschrocken über die gnadenlose Kälte und Menschenverachtung dieses Plans. Was ist, fragte sie sich, wenn Eysenbeiß sich in ähnlicher Form gegen mich wendet? Er ist die größte Gefahr, der ich jemals begegnet bin…

Vielleicht war es damals ein Fehler gewesen, sich mit Eysenbeiß einzulassen. Aber die Dynastie hatte geglaubt, über ihn und seine Erpreßbarkeit mit einem Fuß bereits in der Hölle zu stehen, um sie nach ihrem Gutdünken zu manipulieren. Aber die Zeit hatte für Eysenbeiß gearbeitet. Der Spieß war umgedreht worden. Jetzt hatte er Oberwasser.

Und die Zeit arbeitete immer noch für ihn.

Was wird daraus folgen? fragte sie sich.

***

Die Redaktion erwies sich als die Privatwohnung des zuständigen Redakteurs. Er bewohnte eine größere Wohnung im Obergeschoß eines dreistöckigen Mietshauses am Stadtrand von Tanga. Hier waren die Straßen nicht ganz so eng wie im Zentrum, aber dafür etwas verschmutzter. Bunte Tücher hingen aus Fenstern oder von aufgespannten Leinen, aus offenen Fenstern dudelte Musik in fast unerträglicher Lautstärke, wobei mindestens vier verschiedene Sender miteinander im Wettstreit lagen. Ein halbes Dutzend halbwüchsiger Burschen spielte auf der Straßenmitte Fußball, während aus dem Hinterhof das Geschrei kleinerer Kinder ertönte.

Nicole sah auf die Uhr. »Um diese Zeit sollten die eigentlich alle in der Heia liegen«, sagte sie.

»Mach’s ihnen klar - oder besser ihren Eltern«, empfahl Zamorra grinsend. Er stieg aus. »Ob der Redakteur auch so ablehnend ist wie der Bursche am Empfang des Hotels?«

Nicole grinste jungenhaft. »Ich könnte mich ihm ja im Bikini zeigen, dann verliert er seine etwaigen Vorurteile… aber ich glaube, es ist besser, wenn ich hier unten am Wagen bleibe. Die Starfußballer da drüben schauen so interessiert herüber…«

»Du meinst, wenn wir zurückkommen, ist der Wagen weg?«

»Ach, den Klapperkasten klaut schon keiner«, wehrte Nicole ab. »Eher schon das Gepäck und die Räder. Ich bleibe hier, während du den Redakteur interviewst. Hoffentlich ist er überhaupt zu Hause.«

Zamorra warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, dann nickte er. Nicole wußte sich auch einer Horde Jugendlicher gegenüber ihrer Haut zu wehren. Er ging zum Hauseingang hinüber und studierte die Klingelknöpfe. Den Namen des zuständigen Redakteurs hatten sie aus dem Impressum der Zeitung erfahren, wie auch diese Straße. Von dem Haus war Zamorra einigermaßen überrascht, aber offenbar herrschten hier völlig andere Zustände, als er es von beispielsweise einer Pariser Zeitung gewohnt war. Er stellte fest, in welcher Etage sich der Redakteur niedergelassen hatte, stieg die Treppe hinauf und . klingelte an der Wohnungstür. Sie besaß einen winzigen Türspion. Vorsichtshalber zupfte Zamorra einen Fünfzig-Schilling-Schein aus seiner Brieftasche und hielt ihn bereit.

Schlurfende Schritte ertönten, nachdem er die Klingel zum dritten Mal betätigt hatte. »Wer ist da?«

Zamorra stellte sich vor. »Mich interessiert diese Joyce Martins, über die Sie einen Artikel geschrieben haben…«

»Mich interessiert sie nicht«, kam von drinnen die brummige Antwort.

»Auch nicht, wenn ich mit dem Geldbriefträger verwandt bin?« Zamorra hielt den Geldschein vor den Türspion.

Die Tür wurde geöffnet. »Na, dann kommen Sie mal ’rein. Aber stolpern Sie nicht über die Katze.«

»Werde mich bemühen«, versprach Zamorra und trat ein. Der Redakteur zupfte ihm den Schein geschickt aus der Hand und schloß die Tür wieder. »Geradeaus geht’s in die Redaktionsstube. Die anderen Zimmer gehen keinen was an«, sagte er.

Zamorra betrat den Raum, in dem es wie auf dem Handgranatenwurfstand aussah. An den Wänden Regale mit ein paar hundert Büchern, dazwischen grellbunte Poster, in den Ecken gestapelte Zeitungen und Archivboxen. Ein klobiger Schreibtisch, ein paar Flaschen Mineralwasser, dutzende leerer Zigarettenschachteln um einen Ascher gruppiert, in dem sich die Asche bereits zu einem hohen Turm häufte, jede Menge Papier, Filzschreiber und ein Schreibcomputer sowie zwei Telefone. Der Computer gehörte zur Fünftausend-Dollar-Klasse, wie Zamorra beim zweiten Hinsehen erkannte. Das Ding konnte sich wohl mit der Hauptredaktion in der Hauptstadt zusammenschalten lassen und ersparte zeitraubende Kleinarbeit wie Versand von Manuskripten, telefonischen Rückfragen und bestimmt ein Dutzend Arbeitsplätze.

»Setzen Sie sich. Wasser, Coke, Saft, Tee, Kaffee? Alkohol habe ich leider nicht im Hause.«

»Kaffee«, erbat Zamorra. »Wenn es nicht zuviel Mühe macht.« Während der Redakteur in einem anderen Zimmer verschwand, fahndete Zamorra nach einer Sitzgelegenheit. Schließlich räumte er einen Stapel druckfrisch riechender Zeitungen von einem Hocker und machte es sich inmitten des Tohuwabohu so bequem, wie es nur eben möglich war. Es war nicht sehr viel möglich.

Nach ein paar Minuten kam der Redakteur wieder zurück, nach wie vor in ausgeblichenen Jeans und einem fleckigen T-Shirt, nur trug er diesmal eine Pfeife zwischen den Lippen spazieren. Er plazierte eine Tasse mit schwarzem Kaffee vor Zamorra auf den Schreibtisch.

»Irgendwann schmeiße ich meine Tipse raus und mache die Arbeit allein«, sagte er. »Wenn sie doch einmal ihre Zigarettenasche und die leeren Schachteln wegwerfen würde.«

»Sind die alle von heute?« staunte Zamorra.

»I wo. Die ganze Woche geht das schon so.« Er sog an seiner Pfeife, die genau in eine Zahnlücke paßte, wie Zamorra alsbald feststellte. »Vorweg eines - ich bin nicht bestechlich. Hier haben Sie Ihren Lappen wieder.« Er knüllte den Schein etwas zusammen und warf ihn Zamorra zu. Der fing ihn auf, glättete ihn und verstaute ihn wieder neben den anderen.

»Warum haben Sie ihn dann angenommen?«

»Um Sie nicht schon an der Tür zu verblüffen. Und bevor Sie fragen, warum ich Sie erst nach dem Trick mit dem Schein ’reingelassen habe: erst da wußte ich, daß Sie tatsächlich ein ernstes Anliegen haben. Raus damit.«

»Ich suche diese Joyce Martins«, sagte Zamorra. »Die Historikerin. Und ich möchte wissen, ob Sie mir etwas über Hegete He und seinen Schatz sagen können.«

»Ach, Sie meinen die Verrückte aus England. Die will sich den Schatz doch nur unter den Nagel reißen. Entweder für sich privat, oder fürs Britische Museum.«

»Gibt es diesen Schatz denn, Monsieur Krel?«

»Sie glaubt daran, und ihre beiden Bodyguards auch.«

»Sie hat Leibwächter?«

»Assistenten nennt sie sie. Die beiden Muskelmänner. In jeder Tasche mindestens eine Zimmerflak. Widerlich, so etwas. Ich frage mich, ob es in den Häfen und Flughäfen überhaupt keine Kontrollen mehr gibt. Und was wollen Sie? Wollen Sie ihr den Schatz abjagen und ihn in einem französischen Museum oder in Ihrem eigenen Safe deponieren?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Der Schatz interessiert mich nicht. Wer viel Geld und Gold hat, hat auch viele Diebe, die ums Haus schleichen. Mich interessiert erstens die Frau, weil sie einer ähnlich sieht, die ich kenne, und mich interessiert Hegete He.«

»Na dann viel Spaß«, brummte Krel. »Lassen Sie Ihren Kaffee nicht kalt werden. Die Frau ist verrückt. Sie läuft einem Hirngespinst nach. Hegete He hat es nie gegeben. Wie sie seine Lebensgeschichte nachprüfbar niederschreiben will, ist mir ein Rätsel. Aber die Engländer haben ja alle einen Spleen, wissen Sie. Es gibt Leute, die behaupten, Hegete He wäre ein mächtiger Medizinmann gewesen, der von seinem Stamm verstoßen wurde, weil er mit portugiesischen Piraten zusammenarbeitete, und er soll einen Teil seines Stammes in die Sklaverei verkauft haben. Als der Häuptling das erfuhr, hat er ihn zum Teufel gejagt. Danach zog Hegete He durch die Welt, erzählt man. Er schleppte seine Schätze mit sich, die er durch seine Bündnisse mit den Portugiesen und den Sklavenhändlern erhielt, und versteckte sie anschließend in einer Höhle hier in den Bergen. Danach hat man nie mehr etwas von ihm gehört. So erzählen die Leute. Aber es hat diesen Hegete He niemals gegeben. Er ist ein Fantasieprodukt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Diese Engländerin hat mich irre gemacht. Sie war dermaßen überzeugt von seiner Existenz, daß ich fast schon selbst dran glaubte. Ich bin dann zu dem Massai-Stamm gereist, dem er entstammen soll. Ich bin erst vorgestern zurückgekommen und habe dann diesen Artikel hier abgefaßt. Die ganze Sache war ein Windei und meine Reise nicht wert. Die war umsonst. Die Stammesgeschichte dieser Massaigruppe kennt keinen Hegete He.«

»Das bedeutet noch nichts«, gab Zamorra zu bedenken. »Vielleicht hat man seinen Namen aus der Überlieferung getilgt.«

»Das meint auch Joyce Martins. Aber ich glaube nicht daran. Hören Sie, Professor. Einem Schwarzen erzählt ein Schwarzer etwas anderes als einem Weißen. Und noch dazu einer verrückten Wissenschaftlerin. Sie hat die Leute im Massai-Dorf bedrängt, und sie haben schließlich ja, ja, ja gesagt, damit sie endlich wieder ging. So ist das gewesen.«

»Aber irgendwoher muß doch diese Hegete-He-Geschichte stammen«, wandte Zamorra ein.

Krel winkte ab. »Im Hafen erzählen sich die Matrosen und Glücksritter davon, die Schatzjäger und Gauner und Tagediebe, die davon träumen, einmal auf einen Schlag reich zu werden. Aber sie erzählen sich diesen Quatsch schon seit hundertfünfzig oder mehr Jahren, aber in der ganzen Zeit hat noch nie jemand diesen sagenhaften Schatz gefunden.«

»Joyce Martins behauptet doch laut Ihrem Artikel, fündig geworden zu sein.«

»Klar. Behauptet sie, und ich hab’s geschrieben. Ob es stimmt, ist eine andere Frage.«

»Warum haben Sie dann den Artikel überhaupt geschrieben?«

Krel lachte und präsentierte seine Zahnlücke. »Ich wollte erst eine größere Reportage über die Martins-Expedition machen und habe mich mit der Frau lange unterhalten. Ich merkte, wie verbohrt und vernarrt sie ist. Und sie schaffte es fast, mich zu überzeugen. Ich bin extra zu diesem Massai-Dorf hinaus. Und ich habe dermaßen viel in ein aufgeblasenes Windei investiert, daß ich wenigstens ein paar Schilling wieder herausholen wollte.«

»Hm«, machte Zamorra. »Sie hätten eine Reportage über diese Verbohrtheit machen können.«

»Ich ja. Aber ich habe noch einen Ressortchef über mir. Der wollte nicht.«

Zamorra nippte am Kaffee, der nur noch lauwarm war.

»Wo kann ich Joyce Martins finden?« fragte er.

»Kann ich Ihnen beschreiben, aber Sie finden’s nicht«, sagte er. »Ich habe selbst Schwierigkeiten. Wissen Sie was? Ich fahre Sie hin. Haben Sie einen Wagen?« - »Was man so Wagen nennt… haben Sie vorhin den Lärm auf der Straße nicht gehört?«

»Ich dachte, es wäre ein Panzer. Na gut, fahren wir.« Krel erhob sich.

»Jetzt, sofort?«

»Was dachten Sie denn? Um so früher sind wir wieder zu Hause«, sagte Krel. Er sah auf die Uhr. »Um ein Uhr nachts könnten wir da sein, wenn wir uns nicht verfahren.«

»Es ist nicht so, daß ich etwas dagegen einzuwenden hätte«, gestand Zamorra. »Mir liegt eine Menge daran, diese Frau schnell zu finden. Aber ein bißchen erstaunt bin ich schon. Sind Sie so versessen auf eine Nachtfahrt?«

»Ja«, sagte Krel. »Ich wollte sowieso ’raus. Zwar nicht in die Usambaras, aber ich denke, da wird’s den Nachtvogel, den ich knipsen will, auch geben. Ich schlage also zwei Fliegen mit einer Klappe. Einzige Bedingung: wir halten hin und wieder an, damit ich Zeit habe, eines von den blöden Viechern aufzuspüren und zu fotografieren. Ich brauch’s für eine Doktorarbeit.«

Zamorra hob die Brauen.

»Ja glauben Sie, ich will immer als kleiner Lokalreporter, der sich großzügig Redakteur schimpfen darf, in diesem Wohnbüro versauern?« grinste Krel. »Dafür bin ich mir zu schade. Also, entweder machen wir die Fahrt jetzt sofort, oder Sie müssen warten, bis ich morgen nachmittag ausgeschlafen bin.«

Zamorra erhob sich auch.

»Gehen wir«, sagte er. »Vergessen Sie Ihre Kamera nicht.«

***

Draußen hatte mittlerweile die Dämmerung eingesetzt. Die Jugendlichen hatten ihr Fußballspiel aufgegeben und standen im Halbkreis um die Front des Geländewagens herum. Die Motorhaube war hochgeklappt, und Nicole werkelte mit einem Schraubenschlüssel, einem Hammer und anderem Werkzeug an der Maschine herum. Gerade als Zamorra und Krel aus dem Haus kamen, richtete sie sich auf. »Fertig«, hörte Zamorra sie sagen. »Das war es.«

Sie warf das Werkzeug in einen flachen Kasten, den einer der Jugendlichen ihr entgegenhielt. »Heißen Dank, Mann.« Dann flog die Motorhaube zu. Nicole sah sich um und entdeckte Zamorra.

»Der Gentleman hier bekommt zehn Schilling Leihgebühr für das Werkzeug«, sagte sie.

Zamorra runzelte die Stirn. Nicole war über und über mit Öl verschmiert. »Kannst du mir verraten, was du angestellt hast?« erkundigte er sich.

»Ich habe ein bißchen die Zeit ausgenutzt«, sagte sie. »Nasir war so freundlich, mir mit dem Werkzeug auszuhelfen. Er bekommt zehn Schilling, sagte ich dir das schon? Wenn alles so klappt, wie ich es mir vorgestellt habe…« Sie schwang sich auf den Fahrersitz und zündete den Motor. Er sprang sofort an und lief leise und rund.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Zamorra. »Was hast du mit dem Panzer-Sound gemacht?«

»Weggezaubert«, sagte sie. »Gib Nasir endlich die zehn Schilling! Dieser Motor geht uns jedenfalls nicht mehr mit seinem Krach auf die Nerven. Ich möchte wissen, was die Leute angestellt haben, daß er so laut wurde. Jetzt ist er jedenfalls wieder topfit. Und du wirst staunen - er wird auch ein bißchen mehr Leistung bringen.«

»Was hast du gemacht?«

»Glühkerzen gereinigt, Einspritzung und Kraftstoffilter gereinigt, Ventilspiel nachgestellt und so weiter. Der Motor war vollkommen verstellt. Jetzt läuft er wieder sauber. Was hast du herausbekommen?«

Zamorra sortierte einen Zehn-Schilling-Schein heraus und drückte ihn dem strahlenden Nasir in die Hand, der mit Werkzeugkoffer und Geld verschwand. »Ich habe herausbekommen, daß Joyce Martins einem Phantom nachjagt und daß uns Monsieur Krel zu ihr bringen wird. Zwischendurch will er noch Vögel fotografieren.«

»Wenn’s mehr nicht ist…« Nicole sah Krel an, der seine Pfeife aus der Zahnlücke nahm und ihr grüßend zunickte. Apart, dachte sie. Der Mann hat Mut zur Lücke. »Hat Zamorra Ihnen gesagt, Monsieur, daß es gleich dunkel wird und die Vögel dann schlafen?«

»Mit Ausnahme der Nachtvögel. Können wir los, oder wollen Sie erst duschen? Sie sehen ein wenig verölt aus…«

»Sie haben eine Dusche? Prima«, stellte Nicole fest. »Bringen Sie sie her, oder wenn das nicht geht, führen Sie mich hin.«

»Hier ist der Wohnungsschlüssel. Dritter Stock. Sie werden’s finden und ich komme nicht in den Verdacht, Ihnen unsittlich nahe treten zu wollen. Ich unterhalte mich derweil mit Ihrem Partner weiter.«

Nicole schnappte sich das Köfferchen mit frischer Wäsche und verschwand im Haus. So bekam sie nicht mehr mit, daß Zamorras Amulett leicht aufglühte.

***

»Was willst du?« fragte der Fürst der Finsternis.

Neben ihm straffte sich sein Leibwächter und Berater, der mongolische Schwertkämpfer Wang Lee Chan. Seine Hand glitt zum Schwertgriff. Es war eine Drohgebärde, mehr nicht. Der überraschend in den Thronsaal des Höllenfürsten eingetretene Eysenbeiß und Wang waren alte Feinde, aber sie würden sich hüten, ihren Zwist hier in den Tiefen der Hölle auszu kämpfen.

Da gab’s andere, subtilere Mittel.

»Du wirst mir einige deiner Skelett-Krieger abtreten«, sagte Eysenbeiß kühl.

»Wozu?« fragte Leonardo deMontagne zornig. »Bediene dich deiner Hilfsgeister, die zuweilen spurlos in deinen Höhlen verschwinden, und halte dich von meinen Horden fern.«

»Ich brauche sie«, sagte Eysenbeiß. »Du wirst sie mir zur Verfügung stellen. Eine Handvoll von ihnen wird genügen. Du kannst sie leicht verschmerzen. Dein Nachschub ist unerschöpflich, wie man weiß.«

»Was hast du vor?« fragte Leonardo.

Eysenbeiß breitete die Hände aus. »Du mußt nicht alles wissen, was Höherstehende beschlossen haben. Sei versichert, daß es gegen deinen Intimfeind Zamorra geht.«

»Wirst du nicht allein mit ihm fertig, du Höhergestellter?« fragte Leonardo spöttisch. »Brauchst du wahrhaftig die Hilfe eines Untergebenen mit seinen lumben Kriegern? Das erstaunt mich denn doch.«

»Die Art der Falle, die ich stellen will, legt die Verwendung der Skelett-Krieger nahe«, sagte Eysenbeiß. »Sorge dafür, daß mir einige zur Verfügung stehen.«

»Soll ich das als Befehl verstehen?« fauchte Leonardo.

»Durchaus«, versicherte Eysenbeiß. »Es eilt übrigens.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er den düsteren Thronsaal, an dessen Rändern Flammen des Höllenfeuers leckten.

Leonardo deMontagne und Wang Lee Chan sahen sich an.

»Er plant eine Ferkelei, Herr«, sagte Wang. »Laßt mich ihn endlich erschlagen. Die Höllendämonen werden dankbar sein.«

»Sie werden dich und mich vor LUZIFERS Tribunal zerren«, sagte Leonardo. »Es muß eine Möglichkeit geben, ihn in eine Intrige zu verwickeln, der er nicht mehr entrinnen kann. Wir müssen ein Druckmittel gegen ihn in die Hand bekommen…«

Ich wüßte da schon etwas, dachte Wang. Er wußte von dem Pakt mit der Dynastie. Aber noch sparte er sich diesen Trumpf auf. Damit wollte er sich aus seiner Treueverpflichtung zu Leonardo freikaufen. Längst schon hielt ihn nichts mehr in der Hölle. Aber er fühlte, daß die Zeit noch nicht ganz reif war. Zu sehr lagen noch die Schatten anderer Ereignisse über ihm.

»Geh ihm nach«, sagte der Fürst der Finsternis. »Ich bin gezwungen, ihm meine Krieger zur Verfügung zu stellen, aber ich will wissen, was er mit ihnen vorhat. Und…«

Wang nickte. »Ich verstehe, Herr. Beobachten, Informationen sammeln, Sehwachpunkte suchen. Und notfalls die Falle manipulieren — entweder gegen Zamorra, daß es ihn tatsächlich endlich erwischt, oder, falls Eysenbeißens Plan keine Chance auf Erfolg hat, gegen ihn, so daß man es ihm als Versagen anlasten kann.«

Leonardo deMontagne nickte.

Der Mongole verneigte sich und ging. Dies war einer der Aufträge, den er ohne Widerwillen durchführte - es ging gegen seinen Feind Eysenbeiß. Um Zamorra machte er sich weniger Sorgen. Der Meister des Übersinnlichen war bislang noch aus jeder Falle entwischt. Wang würde kaum eingreifen müssen.

Kurz blieb er stehen.

So ändern sich die Zeiten, dachte er. Einst haben wir uns bekämpft. Jetzt spiele ich den Höllischen den Kampf nur noch vor…

Und es würde der Tag kommen, da er auch das nicht mehr zu tun brauchte, weil er dann nicht mehr mit der Hölle verbunden war.

Er paßte einfach nicht hierher.

***

Eysenbeiß wählte vier von den Skelett-Kriegern aus der untoten Armee des Fürsten der Finsternis aus. Die, Knöchernen in ihren Rüstungen rekrutierten sich aus Kämpfern aller Völker und Nationen, die seit Bestehen der Welt gekämpft hatten und dabei der Hölle anheimfielen. Mordende, plündernde, brandschatzende, schändende Landsknechte aus dem Dreißigjährigen Krieg, aus den Eroberungsfeldzügen antiker Völker, aus steinzeitlichen Horden, von modernen Kriegsschauplätzen… es gab unerschöpflichen Nachschub. Wurde ein Knochenkrieger zerschmettert, rückte sofort ein anderer in den Heerscharen Leonardo deMontagnes nach - vielleicht war es gar derselbe, der erneut in das Rad der Qualen geflochten wurde. Sie waren leicht zu besiegen, diese skelettierten Kämpfer, aber ihre große Masse machte sie zu einem gefürchteten Heer. Viel zu selten allerdings machte Leonardo von diesem Heer oder seinen Teilen Gebrauch. Die Knöchernen waren ihm selbst zuweilen nicht so ganz geheuer…

Wang Lee Chan benutzte sie als Trainingspartner im Schwertkampf. Er zertrümmerte sie, brauchte keine Rücksicht zu nehmen, denn sie waren ja längst tot.

Und jetzt suchte Eysenbeiß einige von ihnen aus. Er traf seine Wahl willkürlich aus der Menge der vorrätigen Krieger. Sie stehen da wie Roboter, dachte Wang. Roboter, die darauf warten, daß man sie einschaltet und die dann stur ihrem Programm folgen.

Eysenbeiß »programmierte« sie.

Wang, der aus sicherem Abstand beobachtete, ohne daß Eysenbeiß ihn bemerkte, konnte nicht erkennen, welche Befehle Eysenbeiß den Kriegern erteilte. Aber dann rekrutierte der Maskierte noch einmal zwei weitere Krieger, die er offenbar als Reserve einsetzen wollte.

Er führte sie aus den Schwefelklüften hinaus in eine Höhle auf der Erde. Eine Höhle, in der es von Schätzen wimmelte, wo Gold und Diamanten blitzten, wo der Fackelschein sie traf. Die vier ersten Skelett-Krieger polterten in der Höhle umher und sanken hier und da nieder, gerade so, als seien sie dort gestorben. Die beiden anderen blieben im Dunkel eines Ganges zurück, der weiter in die Tiefe des Berges und von dort aus geradewegs in die Hölle führte.

Wang Lee Chan glitt in die Dunkelheit einer Felsenspalte, als Eysenbeiß zurückkehrte. Der Herr der Hölle ging an ihm vorbei, ohne ihn zu sehen. Die Skelett-Krieger konnten ihre Aufgabe auch erfüllen, ohne daß ihr oberster Befehlshaber sich in der Nähe befand.

Wang wartete ab. Er war gespannt, was geschehen würde. Würde Zamorra den Skeletten in die Falle gehen?

Und - würde er überhaupt von nur vier oder sechs Skeletten zu überwältigen sein? Wang hielt das für äußerst fraglich.

***

»All right«, sagte Joyce Martins. »Dann also los.« Sie nahm die starke Stablampe auf, die sie sich mit einer langen Kordel um den Hals hängen konnte, um die Hände frei zu haben, und setzte sich in Bewegung. Sie wußte, ohne daß sie sich umzuschauen brauchte, daß die beiden Männer ihr folgten.

Lou Bellamy und Bud Freytag, die zur selben Fakultät der Oxford-Universität gehörten wie Joyce Martins. Sie waren ihre Assistenten, und sie hatten sich zugleich vorgenommen, ein wenig auf ihre Chefin aufzupassen. Joyce versuchte hier zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, oder sogar drei… mit ihrer Arbeit über die Lebensgeschichte des legendären Hegete He strebte sie ihren Doktortitel an, den sie dafür mit ziemlicher Sicherheit erhalten würde, auch wenn die Weltöffentlichkeit sich kaum für diesen Massai-Medizinmann interessieren würde. Es ging ihr auch weniger um die Aufhellung seiner Lebensgeschichte als vielmehr darum, einer Legende Wirklichkeit zu verschaffen. Auch Troja war solange für ein reines Fantasieprodukt des blinden Dichters Homer gehalten worden, bis Heinrich Schliemann die legendäre Stadt schließlich entdeckte.

Zum zweiten konnte sie ein Stück Geschichte schreiben.

Und zum dritten konnte sie einen Schatz finden. Und selbst wenn sie ihn nicht für sich behielt, sondern ordnungsgemäß meldete, würde ihr ein Anteil daran zustehen. Und der Legende nach war dieser Schatz groß, sehr groß. Sie würde zumindest reich dabei werden, wenn sie ihn wirklich fand.

Und alles deutete darauf hin, daß es jetzt soweit war.

Sie hatte diesem Reporter aus Tanga einige Andeutungen gemacht. Damit waren die Weichen im Grunde schon gestellt worden - sie würde den Schatz offiziell anmelden müssen. Denn selbst wenn sie sich mit Bellamy und Freytag einig war, konnte sie diese Unmengen an Wertgegenständen kaum außer Landes schmuggeln. Da war es besser, den legalen Weg zu gehen und sich mit einem Anteil zufriedenzugeben, der ihr wahrscheinlich in Form von Geld ausgezahlt werden würde, nachdem man den Schatz schätzte.

Das kleine Zeltlager befand sich unmittelbar vor dem Höhleneingang.

Inzwischen war ihr klar, warum niemand jemals diese Höhle entdeckt hatte. Sie war verschüttet gewesen. Erst, nachdem Bellamy den Zugang aufgesprengt hatte, konnte sie betreten werdep. Bäume und Sträucher hatten alles vorher zugedeckt, und die Hangneigung war auch bei weitem nicht so stark, daß man darin den Eingang einer Höhle vermuten konnte. Zudem waren die Hinweise auf die Lage des Höhleneinganges verschlüsselt gewesen.

Wahrscheinlich hatte auch von den früheren Schatzsuchern jeder vermutet, daß nur ein steiler oder unwegsamer Pfad zum Höhleneingang führte. Dem war nicht so. Man kam mit dem Wagen bequem bis dicht ans Ziel heran. Die beiden Land Rover mit der Ausrüstung standen jetzt etwas abseits in der einsetzenden Dämmerung. Bud Freytag hatte das Lagerfeuer wieder in Brand gesetzt, aber so wie es aussah, würde es noch eine Weile dauern, bis sie Gelegenheit fanden, sich daran zu wärmen. Den ganzen Abend über hatten sie gearbeitet, um die Trümmer der Sprengung beiseitezuschaffen - Bellamy hatte radikal zugelangt und nicht nur das steinige Erdreich aufgesprengt, sondern die Bäume und Sträucher gleich mittels Dynamit mitgefällt.

Ein eigenartiges Fieber hatte sie alle drei erfaßt.

Erst waren Bellamy und Freytag immerhin noch skeptisch gewesen, aber nach den Anweisungen, die Joyce Martins entschlüsselt hatte, hatte Bellamy die Sprengladung gelegt. Und dann wußten sie, daß zumindest die Angaben stimmten, und fieberhaft hatten sie trotz der Nachmittagshitze die Trümmer fortgeräumt und den Eingang in die Höhle begehbar gemacht. Vorher schon war Freytag mit der Lampe hineingekrochen, aber bald wieder umgekehrt.

Jetzt würde es sich zeigen, ob in der Höhle tatsächlich der legendäre Schatz des ebenso legendären Hegete He lag.

Die Historikerin kletterte in den Schacht hinunter. Es ging zunächst steil wie auf einer Treppe in die Tiefe, aber es gab hier keine Treppe. Man mußte irgendwie zusehen, daß man nicht den Halt verlor. Etwa zweieinhalb Meter tiefer führte ein Stollen, in dem man gebückt gehen konnte, weiter in den Berg hinein.

Joyce Martins fragte sich, wer diesen Stollen einst angelegt haben mochte. Er war auf keinen Fall in dieser gesamten Größe entstanden. Vielleicht hatte es hier einen Spalt im Gestein gegeben, vielleicht auch nicht. Aber überall an den Wanden zeigten sich im Schein der Taschenlampe die Spuren der Bearbeitung durch Werkzeug. Steinbrocken waren abgeschlagen und die Kanten glattgeschliffen worden, hier und da war lockeres Erdreich.

Die Luft wurde allmählich schlechter, je tiefer sie vordrangen. Es fehlte hier wohl an einer ausreichenden Belüftung. Kein Wunder, woher sollte sie auch kommen? Aber wie hatten dann die Leute hier arbeiten können, die diesen Stollen schufen, wenn sie schon nach kurzer Zeit unter Sauerstoffmangel zu leiden begannen?

Bud Freytag ließ sein Feuerzeug augschnappen. Die Flamme sprang hoch und wurde klein und unscheinbar.

»Zu wenig Sauerstoff hier, ich dachte es mir doch«, knurrte Freytag. »Wir sollten vorsichtig sein. Wenn es noch weit ist, brauchen wir unter Umständen Sauerstoffmasken, wenn wir hier längere Zeit arbeiten wollen.«

»Ich glaube nicht, daß es noch sehr weit ist«, sagte Joyce.

Wieder machte der Stollen eine Biegung. Plötzlich erweiterte er sich in einen größeren Höhlenraum. Die Höhle war ungefähr zwanzig Quadratmeter groß.

Die drei Menschen hielten den Atem an.

Joyce ließ den Lichtkegel der Stablampe wandern. Auch die beiden Männer leuchteten jetzt mit ihren Lampen die Höhle aus. Es glitzerte und funkelte. Schmuck, Gold, Diamanten… alles war überall verteilt. Einige der Wertgegenstände lagen angehäuft beisammen, andere verstreut. Immerhin gab es noch Stellen, auf die man treten konnte, ohne dabei etwas zu zerstören.

Und da waren die Skelette, in Lumpen gehüllt und Waffen in griffbereiter Nähe. Rostige Speere, ein spanischer Offiziersdegen, Dolche…

»Die Wächter des Schatzes«, murmelte Freytag. »Unfaßbar… sie müssen hier gestorben sein. Aber warum?«

»Vergiß nicht, daß die Höhle verschüttet war«, sagte Joyce. »Man wird sie hier lebendig begraben haben. Vielleicht… vielleicht ist einer von ihnen sogar Hegete He selbst gewesen.«

»Welchen Sinn sollte es haben, daß er sich selbst in dieser Schatzkammer begraben läßt? Wenn man ihn nach seinem Tod hier feierlich bei seinen Schätzen beigesetzt hätte, stände hier zumindest ein Sarkophag oder etwas ähnliches, oder eine Bahre, auf die man seinen Leichnam gelegt hätte. Nichts davon ist der Fall.«

Die Historikerin nickte.

»Du hast recht, Bud. Aber wer sagt denn, daß diese Leute hier freiwillig ihr Leben beschlossen haben? Vielleicht haben böse Neider die Höhle von außen verschlossen, oder ein Erdbeben oder sonstwas… wir müßten die Strukturen des Bodens genauer analysieren. Vielleicht werden wir Geologen zu Rate ziehen müssen.«

»Später. Wollen erst mal sehen, was das für Schätze sind. Das müssen Millionenwerte sein. Kaum zu glauben, daß so etwas hier in einer verlassenen Höhle liegt. Da muß dieser He zeitlebens ganz schön geräubert und geplündert haben.«

»Wahrscheinlich ist dies der Schatz, den er den Piraten abgegaunert hat«, sagte Joyce. »Oder wenigstens ein Teil davon. Früher sind unermeßliche Werte auf Schiffen transportiert worden und durch Überfälle oder Katastrophen verloren gegangen. Ich möchte wissen, wem diese Schätze früher einmal gehört haben.«

»Frage lieber nicht. Derjenige könnte sich melden und Ansprüche melden.«

»Kaum«, sagte die Historikerin. Sie warf einen Blick auf die vier Skelette. Ein dumpfes Unbehagen erfaßte sie. Sie fühlte sich in der Nähe der Untoten plötzlich unwohl. »Ich denke, wir haben erreicht, was wir erreichen wollten«, sagte sie. »Laßt uns wieder umkehren. Morgen holen wir die Skelette nach draußen und bestatten sie.«

»Meinst du nicht, wir sollten erst mal einen Archäologen fragen, ob der sie nicht untersuchen möchte? Altersstrukturen und so… denn wir können doch höchstens aus den Lumpen, die diese Knochenmänner noch tragen, auf ihre Kultur, auf ihre Herkunft schließen. Oder anhand der rostigen Waffen.«

»Erst mal muß ich wieder nach draußen und frische Luft schöpfen«, sagte Joyce. »Es wird inzwischen dunkel geworden sein. Das Feuer brennt aber bestimmt noch. Gehen wir.«

Sie wandte sich um und näherte sich dem Stollen, um die Schatzhöhle zu verlassen.

***

Zamorra hatte das Aufglühen seines Amulettes wohl bemerkt. Er wandte sich von Krel ab, während er versuchte, die handtellergroße Silberscheibe zu befragen. Ein Aufglühen oder Vibrieren zeigte immer die Nähe schwarzmagischer Kräfte an. Aber er konnte diesmal keine Richtung und auch keine Entfernung erkennen. Das Amulett hatte nur die Magie angezeigt, und das Glühen war sofort wieder verschwunden.

Das überraschte Zamorra ein wenig. Der magische Kraftstoß mußte kurz gewesen sein. Wer oder was hatte ihn ausgelöst?

Sara Moon?

War sie irgendwo da draußen in der Schatzhöhle aktiv geworden?

Zamorra jagte telepathische Anfragen und Forderungen in das Amulett. Aber es antwortete ihm nicht. Es schuf keine Verbindung zwischen dem, was geschehen war, und dem, was Zamorra wissen wollte.

Er dachte an seine und Nicoles Traumvision. Etwas stimmte nicht. Wenn die Wissenschaftlerin tatsächlich mit Sara Moon identisch war, mußte der Traum an sich falsch sein. Denn Sara Moon würde sich nicht von ein paar Skeletten verschleppen lassen. Sie besaß Druiden-Kraft, mit der sie Angriffe dieser Art spielend abwehren konnte. Und - sie besaß einen Dhyarra-Kristall. Mochte der Teufel wissen, wie sie an den gekommen war und wie stark er war. Mit ziemlicher Sicherheit aber war er stärker als Zamorras Dhyarra.

»Was machen Sie da?« fragte Krel.

Zamorra zuckte nur mit den Schultern und schob das Amulett wieder unter sein Hemd zurück. Der Redakteur mußte ja schließlich nicht alles wissen, und wenn er schon nicht an Hegete He und seinen Schatz glaubte, würde er an Magie erst recht nicht glauben — oder im anderen Extrem von seinem Angebot, ihnen den Weg zu zeigen, zurücktreten, weil er mit Zauberei und Hexenwerk nichts zu tun haben wollte…

»Woher wissen Sie überhaupt so genau, wo wir Joyce Martins finden werden?« fragte Zamorra. »Hat Sie Ihnen das Versteck des Schatzes gezeigt?«

»Sie hat mir den Wog eingehend beschrieben«, sagte Krel. »Aber nur von der Stelle aus, wo sie ihr voriges Camp aufgeschlagen hatte. Dort müssen wir zuerst hin, dann kann ich Ihnen erklären, wie es weitergeht.«

Nach einer Weile tauchte Nicole wieder auf, frisch geduscht und neu eingekleidet. Sie fuhren los. Nach Nicoles Reparatur lief der Geländewagen tatsächlich besser als vorher, und vor allem weitaus leiser. Sie verließen die Stadt in der hereinbrechenden Dunkelheit und fuhren in westlicher Richtung. Schon bald machte Krel sie darauf aufmerksam, daß sie die Straße verlassen und sich durch die Savanne weiter vorwärtsbewegen mußten. Zamorra schaltete den starken Suchscheinwerfer auf dem Wagendach ein, um das vor ihnen liegende Terrain besser auszuleuchten. So konnten sie Hindernisse und Bodenwellen besser und früher erkennen und daher schneller fahren.

Doch das klappte nicht lange.

»Sie verscheuchen mir die Vögel«, wandte Krel ein. »Vergessen Sie nicht, daß ich Bilder machen will. Schalten Sie die Lampe aus.«

»Können Sie Ihren Foto-Job nicht auf der Rückfahrt erledigen? Dann haben wir mehr Zeit«, schlug Nicole vor.

»Warum haben Sie es eigentlich so mordsmäßig eilig?« wollte Krel wissen. »Gut, ich verstehe, daß Sie diese Frau noch in dieser Nacht finden wollen, wenngleich sie über die nächtliche Störung wohl bestimmt nicht erbaut sein wird. Aber muß es so eilig sein? Da ist doch was faul. Sie sollten mir endlich reinen Wein einschenken.«

»Sie würden es uns doch nicht glauben«, vermutete Zamorra.

»Probieren Sie’s doch… aber vorher löschen Sie den verdammten Suchscheinwerfer, ja? Wir nähern uns einer Stelle, an der ich fündig zu werden hoffe. Fahren Sie langsamer. Ich werde aussteigen müssen. Einen Teil der Strecke muß ich dann zu Fuß gehen.«

»O nein«, seufzte Nicole. »Das kann ja Stunden dauern. Wir haben es eilig, guter Mann.«

»Ich nicht. Sehen Sie, die Martins wird Ihnen kaum davonlaufen. Eine Höhle zu erforschen, braucht ebenso wie die Vogelbeobachtung ihre Zeit.«

Zamorra dachte an die mordenden Skelette in der Höhle. Ob Sara Moon oder Joyce Martins - falls das Geschehen der Traumvision noch bevorstand, brauchte die Wissenschaftlerin unter Umständen Hilfe, und jede verlorene Sekunde brachte den Skeletten Vorteile. Und wenn sie verschleppt worden und die beiden Männer in ihrer Begleitung bereits ermordet worden waren, dann würden Zamorra und Nicole ihr folgen müssen. Und je früher sie die Höhle erreichten, um so früher konnten sie dann auch in deren Tiefe vorstoßen…

»Halten Sie an«, verlangte Krel. »Da drüben will ich hin.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn wir durchfahren. Sie können knipsen, wenn wir auf der Rückfahrt sind.«

»Das kann bis zum Hellwerden dauern«, unkte Krel. »Daran bin ich nicht interessiert. Halten Sie an.«

»In Gottes Namen«, seufzte Nicole. »Aber beeilen Sie sich mit Ihrer Knipserei.«

»Erst mal muß ich feststellen, ob der Vogel, den ich suche, überhaupt hier ist«, sagte Krel und stieg aus.

»Ich möchte ihn erschlagen, weißt du das?« fragte Nicole, als der Redakteur außer Hörweite war. »Der Mann behindert uns mehr, als er uns nützt.«

»Ich weiß nicht«, sagte Zamorra. »Vielleicht brauchen wir ihn als Rückendeckung, oder startbereit im Fluchtfahrzeug… warten wir es ab.« Er tastete nach seinem Amulett. Er erzählte Nicole von der kurzzeitigen Erwärmung der Silberscheibe und von seinem erfolglosen Bemühen, mehr darüber herauszufinden. Nicole stieg jetzt ebenfalls aus, ging nach hinten zum Gepäck und holte Zamorras Dhyarra-Kristall aus dem »Einsatzköfferchen«. Sie warf ihm den Sternenstein zu. »Hier, steck ihn ein. Momentan geht das unauffälliger, als wenn Krel dabei wäre. Ich habe das Gefühl, daß wir den Dhyarra brauchen. Immerhin hat Sara Moon auch einen.«

Zamorra nickte. Schaden konnte es nicht. Vielleicht konnte der Dhyarra die Kräfte des Amuletts ergänzen.

»Hoffentlich beeilt Krel sich…«

***

Wang Lee Chan hatte seine Nische wieder verlassen. Er bewegte sich an den beiden »Reserve-Skeletten« vorbei, ohne daß diese ihn wahrnahmen. Hätten sie ihn gesehen, hätten sie auf diese Wahrnehmung reagiert. Aber sie standen da, stur wie Roboter, die nur ihrem festen Programm gehorchen. Sie würden später nicht einmal berichten können, daß Wang hier war. Sie waren nur auf die Höhle und ihren Auftrag fixiert. Und nur daran würden sie sich erinnern können.

Wang sah Lichtschein.

Er schob sich soweit heran, daß er die Höhle einsehen konnte, ohne daß er selbst entdeckt wurde. Er hörte Stimmen. Da waren Menschen eingedrungen. Zu seiner Verblüffung sah er zwar eine blonde Frau und zwei Männer, aber sie gehörten nicht zur Zamorra-Crew. Wang kannte sie alle drei nicht.

War die Falle doch nicht für Zamorra aufgestellt worden?

Die drei bestaunten die glitzernden Schätze, wichen den Gerippen aus und wollten dann die Höhle wieder verlassen.

Da kam Bewegung in die Skelett-Krieger.

Es ging alles unglaublich schnell. Wang zögerte einen Augenblick zu lang, ob er eingreifen und den Überfall verhindern sollte oder nicht. Wäre er selbst angegriffen worden, hätte er im Reflex gehandelt. So aber überlegte er. Und als er seinen Entschluß gefaßt hatte, war schon alles vorbei.

Einer der beiden Männer hatte noch schießen wollen, obgleich es unsinnig war, den Skelett-Kriegern mit normalen Pistolenkugeln zu Leibe zu rücken.

Aber er war nicht einmal mehr zum Schuß gekommen. Die beiden Männer wurden blitzschnell getötet, und die Skelett-Krieger zerrten die junge Frau mit sich in die Dunkelheit. Sie schleppten sie an Wang Lee Chan vorbei, der in dem Schatten wartete und nicht eingriff. Die Frau sah ihn in der Dunkelheit nicht einmal.

Was, bei Leonardos Schatten, hat das zu bedeuten? fragte der Mongole sich. Die beiden »Reserve-Skelette« blieben unverändert auf ihren Posten und beobachteten aus dem Dunkel heraus, wie zuvor Wang, die Höhle, die jetzt wieder in Finsternis lag. Die Stablampen waren erloschen oder zertrümmert.

Der Mongole folgte den vier Kriegern, die die Frau mit sich zerrten, um sie in die Tiefen der Hölle zu entführen.

***

Irgendwo in der Ferne blitzte es mehrmals hintereinander auf. Da erst sahen Zamorra und Nicole den großen Vogel, der mit ausgebreiteten Schwingen seine Kreise am Nachthimmel zog. Aber das Tier war zu weit entfernt, um es bei Dunkelheit identifizieren zu können.

»Möchte wissen, was das für ein Vogel ist«, brummte Zamorra. »Nicht Eule, nicht Adler…«

»Adler sind keine Nachtvögel«, widerpsrach Nicole. »Dabei ist es mir völlig wurscht, was das für ein Tier ist. Mir kommt es darauf an, daß wir bald weiterkönnen. Krel scheint fündig geworden zu sein, und ich hoffe, er hat seine Bilder jetzt alle im Kasten; nicht, daß wir noch ein paar Stops machen müssen…«

Nach gut zehn Minuten tauchte der Redakteur wieder am Wagen auf. Er strahlte über das ganze schwarze Gesicht, nahm im Fahrzeug Platz und begann, seine Pfeife zu stopfen. »Meinetwegen können Sie jetzt mit voller Festbeleuchtung rasen«, sagte er. »Ich habe, was ich haben will. Halten Sie sich noch etwa drei Kilometer geradeaus, dann muß ich aufpassen, wie es weitergeht.«

Sie erreichten die Stelle, an der sich nach Kreis Angaben das frühere Camp der Historikerin befunden hatte - hier waren sie noch einmal zusammengetroffen, bevor er den Artikel zur Redaktion gab. Trotz der Dunkelheit fand sich Krel erstaunlich gut zurecht. Er gab seine Anweisungen, und die Fahrt ging weiter.

Der Kilometerzähler näherte sich der Hundert, als sie ihr Ziel erreichten. Zamorra entsann sich, daß die Landkarte in der Nähe einen Fluß auswies. Er fragte Krel danach. Der nickte.

»Der Fluß befindet sich ungefähr sieben oder acht Kilometer talabwärts«, sagte er.

»Schiffbar?« wollte Zamorra wissen.

»Warum wollen Sie das wissen? Ich denke, die Martins interessiert Sie!«

»Nun, es wäre eine Möglichkeit, wie Hegete He seinen Schatz in diese Gegend bekommen hat«, überlegte Zamorra. »Ein Transport mit Booten dürfte einfacher sein, als das ganze Zeugs über Land zu schleppen.«

»Sie gehen davon aus, daß es diesen Schatz gibt«, sagte Krel verdrossen. »Na gut, träumen Sie ruhig weiter…«

In der Ferne entdeckten sie einen Lichtpunkt. Als sie näher herankamen, sahen sie, daß das Licht flackerte und sich veränderte.

»Ein Feuer«, sagte Nicole. »Ein großes Lagerfeuer. Sie sind also da.«

»Was dachten Sie?« fragte Krel und klopfte seine Pfeife im Ascher des Wagens aus. Er brauchte sie bloß darüber zu halten, den Rest erledigte das holpernde Fahrzeug schon von selbst Sie erreichten das Feuer ein paar Minuten später.

»Sie schlafen schon«, sagte Nicole. »Alles ruhig hier… na, kein Wunder um diese Zeit. Ich traue mich fast gar nicht, nahe genug heranzufahren und sie mit dem Motorgeräusch zu wecken.«

»Seltsam«, sagte Krel. »Wenn sie in den Zelten liegen und schliefen, hätten sie doch das Feuer nicht so groß entfacht. Da stimmt etwas nicht.«

Nicole stellte den Wagen neben den beiden Land Rovern der Wissenschaftler ab. Die drei Besucher stiegen aus.

»Sie lassen es ausbrennen. Vielleicht haben sie irrtümlich zu viel Holz aufgelegt«, überlegte Nicole.

Zamorra trat an das Feuer heran. Krel hatte recht, fand er. Hier stimmte wirklich etwas nicht. Das Lagerfeuer war ordentlich von Steinen umgrenzt worden, um einen Savannenbrand zu verhindern. Aber dieser stand dennoch kurz bevor. Man hatte anfangs die Scheite so gelegt, daß sie an den Spitzen in der Mitte der Feuerstelle brannten, und man Sie dann weiter zur Mitte hin schieben konnte, je mehr das Feuer sie verzehrte.

Aber dieses Verschieben war nicht geschehen. Die Scheite waren liegengelassen worden und ragten teilweise über den Steinkreis hinaus. Das Feuer hatte den Kreis bereits erreicht und schickte sich an, ihn über die hinausragenden Scheite zu verlassen. Hätte das Feuer nicht so seltsam ringförmig und nur stellenweise gebrannt, hätten sie es in dieser klaren Nacht auch schon viel früher sehen müssen. Aber vor allem kannte Zamorra keinen vernünftigen Menschen, der viel Holz für ein größere Feuer anlegte und sich dann nicht mehr darum kümmerte.

»Das Camp ist verlassen«, sagte er.

Andernfalls hätte sich auch längst jemand aus einem der drei kleinen Zelte hervorgearbeitet, um zu sehen, wer da kurz vor zwei Uhr nachts zu Besuch kam.

Zamorra dachte an das Aufglühen seines Amuletts.

Aber das war zu einer Zeit geschehen, als hier noch kein Feuer gebrannt haben konnte. Hier mußte es noch relativ hell gewesen sein. Denn hier oben in den Bergen wurde es später Abend als unten an der Küste.

»Es kommt mir vor«, überlegte Zamorra halblaut, »als hätten sie das Feuer angelegt, weil sie noch bis spät in die Nacht palavern und schwatzen oder an irgend etwas arbeiten wollten. Und dann ist etwas dazwischengekommen, als das Feuer gerade begonnen hatte zu brennen, und sie sind verschwunden.«

»Aber wohin? Ohne die Fahrzeuge? Und nach einem Überfall sieht es nicht aus«, sagte Krel unruhig. »Außerdem -wer sollte sie angreifen? Die Massai sind längst friedlich geworden. Hier gibt es keine Überfälle mehr. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert.«

Zamorra nickte.

»Die Höhle«, sagte er.

Nicole sog scharf die Luft ein. »Du meinst, sie…«

Er nickte.

»Wir müssen sehen, daß wir den Höhleneingang finden«, sagte er. »Vielleicht sind sie noch einmal zu dritt hineingegangen, um etwas zu holen, und da drinnen ist es dann passiert.«

»Was?« fragte Krel. Er trat zu Zamorra und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Reden Sie endlich, Mann. Sie wissen weit mehr, als Sie bisher preisgegeben haben. Was wird hier gespielt? Wer sind Sie wirklich, und was hat es mit dieser Joyce Martins auf sich?«

»Ich werde es Ihnen später verraten«, sagte Zamorra. »Im Moment habe ich weiß Gott andere Sorgen.« Er löste sich aus dem lockeren Griff und begann das kleine Lager in sich vergrößernden Spiralen zu umrunden. Schon nach der dritten Umrundung fand er den Höhleneingang. Hier sah es chaotisch aus. Entwurzelte, zerfetzte Sträucher, zerstörte Bäume, abgerissene Äste, Steine und Erdreich, hier wie von einer Explosion verstreut, dort sorgfältig mit Schaufel und Spaten ausgehoben.

»Eine Sprengung«, sagte Nicole. »Danach hat man gegraben, um die Öffnung zu erweitern. Da geht’s steil abwärts. Wir sollten uns vielleicht mit einem Seil absichern.«

»Das Seil kann ausliegen«, sagte Zamorra. »Aber als Absicherung bleibt ihr zwei draußen. Erst einmal gehe ich allein hinunter. Monsieur Krel, bringen Sie bitte das Seil und noch eine Lampe? Ich möchte eine in Reserve haben. Ich weiß nicht, was da unten auf mich wartet.«

»Ich steige mit nach unten«, sagte Krel, als er zurückkehrte. Er hatte sich seine Kamera mit einem starken Blitzgerät umgehängt. »Ich will doch schließlich wissen, ob das tatsächlich diese Schatzhöhle ist.«

»Zumindest ist es der Zugang zu einer Höhle«, sagte Zamorra. Er ließ den Lichtkegel seiner Lampe über die Umgebung streichen. »Hier ist nicht genug ausgehoben worden, um diesen Schacht wieder komplett füllen zu können. Es wird ein Teil verschüttet gewesen sein. Man hat ihn aufgesprengt, weitergegraben, und dann… Sie bleiben übrigens hübsch hier oben, Monsieur Krel.«

»Ich denke nicht dran«, sagte der Reporter. »Das riecht nach einer Story, und die will ich haben, ehe Sie mir etwas zertrampeln. Sie schulden mir was. Ohne mich hätten Sie nicht hergefunden.«

»Trotzdem bleiben Sie draußen. Immerhin haben wir Sie zu Ihrem Nachtvogel chauffiert.« Zamorra begann nach unten zu klettern. Er verzichtete darauf, sich an dem Seil festzuhalten, sondern balancierte so hinab.

»Der Stollen geht hier annähernd waagerecht in den Berghang hinein«, berichtete er.

Krel machte Anstalten, ihm zu folgen. Nicole hielt ihn fest.

»Sie sollten besser hier bleiben«, warnte sie. »Das ist ein gut gemeinter Rat. Es könnte da unten gefährlich sein.«

»Na und? Um so eher muß ich hinab. Vielleicht braucht Ihr Professor meine tatkräftige Unterstützung. Ich könnte den Mörder fotografieren.«

Nicole war verblüfft. »Welchen Mörder?«

»Na, was sonst sollte da unten als Gefahr lauern? Was weiß ich, was Sie da erwarten. Aber ich…«

»Hier oben nützen Sie uns mehr, Krel«, sagte sie. »Als Eingreifreserve.«

»Ach, was.« Er entwand sich ihrem Griff und ließ sich nach unten rutschen, ehe sie ihn wieder festhalten konnte. Auf Hacken und Hosenboden rumpelte er in die Tiefe, kam wieder auf die Beine und folgte Zamorra, den er nur noch anhand des Lichtschimmers einer der beiden Lampen vor sich erkennen konnte.

»Narr«, murmelte Nicole. Sie wußte nicht, ob sie bedrückt oder erleichtert sein sollte. Zum einen war es vielleicht wirklich besser, wenn Zamorra dort unten nicht allein war. Zum anderen vermochte Krel sich mit Sicherheit nicht gegen einen magischen Angriff sbwehren und würde für Zamorra nur eine zusätzliche Belastung sein.

Irgend etwas war dort unten. Das verlassene Camp redete eine zu deutliche Sprache Die drei Menschen waren in der Höhle überfallen worden, so wie die Traumvision es gezeigt hatte.

Es war Nicole dabei kein sonderlich großer Trost, daß es dem Zustand des Lagerfeuers nach auch nicht mehr zu verhindern gewesen wäre, wenn Krel nicht erst seinen Vogel hätte fotografieren müssen. Es war wahrscheinlich viel früher geschehen.

Aber warum?

***

Joyce Martins glaubte sich in einem Alptraum gefangen. Aber es gelang ihr nicht, aus diesem Alptraum zu erwachen, so sehr sie sich auch bemühte. Immer wieder versuchte sie, sich aus dem Griff der Knöchernen zu befreien, aber es gelang ihr ebensowenig. So widernatürlich es war - sie besaßen ungeheure Kräfte.

Die Historikerin spürte, daß sie in eine Welt gezerrt wurde, die keine Ähnlichkeit mit der Erde hatte, wie sie sie kannte. Sie konnte nicht genau sagen, wo auf dem Weg durch die Feinsternis sich der Punkt des Überwechselns befunden hatte, aber etwas hatte sich verändert, das sie nur mit dem Gefühl, nicht mit dem Verstand wahrnehmen konnte.

Eine bedrückende Ausdünstung schlug ihr entgegen. Weiter ging es durch die Düsternis. Sie fragte sich, was man mit ihr vorhatte, warum sie entführt wurde. Warum brachte man sie nicht einfach um, so wie Bellamy und Freytag umgebracht worden waren?

Erst jetzt wurde ihr klar, daß die beiden Männer tatsächlich tot waren. Sie konnten ihr nicht mehr helfen!

Ausgelöscht, von einem Moment zum anderen. Aber warum das alles?

Sie suchte verzweifelt nach einer rationellen Erklärung. Skelette, die sich erhoben und kämpften, konnte es nicht geben. Was tot ist, bleibt tot, so hatte sie es in der Schule und im Leben gelernt. Tote erheben sich nicht mehr. Also mußten das hier entweder ferngesteuerte Roboter sein oder Menschen, die in schwarzen Kostümen steckten, die sie skeletthaft bemalt hatten - war das nicht in der Dunkelheit durchaus möglich, die nur vom Licht der Stablampen mäßig erhellt worden war?

Sie klammerte sich an diese Vorstellung. Aber dann sah sie genauer hin. Die Hand, die ihren Unterarm umklammerte, steckte nicht in einem bemalten Handschuh. Das waren wirklich einzelne Knochen!

Also doch ferngesteuerte Roboter?

Aber wo waren die Motoren, wo die Verstärkungen, Zugseile, Stangen, die die Bewegungen ermöglichten?

Sie war noch in ihre krampfhaften Überlegungen vertieft, als die Umgebung sich um sie herum schlagartig änderte. Rote Glut schlug ihr entgegen. Es war eine Hitze, die ihr die Seele verbrennen wollte. Sie sträubte sich erneut, in diese Hitze gezogen zu werden, aber die Skelette waren stärker und zerrten Joyce Martins mit sich. Die rote Glut ließ mehr von der Umgebung erkennen, und sie begriff plötzlich, wo sie sich befand, als sie verlorene Seelen sah, in die glutflüssigen Felsen eingeschmolzen. Hier war das Reich des Todes, das Reich der Verdammnis…

Ich träume! schrie es in ihr. Das kann nicht wahr sein… die Hölle gibt’s nicht! Sie ist nur eine Fantasievorstellung, ein abstrakter Begriff… sie kann nicht wirklich existieren…

Und wieder wechselte die Umgebung. Die Skelette brachten ihre Gefangene in einen »kühleren« Bereich, durch schmale Korridore, an verschlossenen Türen vorbei und endlich in einen größeren Raum. Vergeblich suchte sie Einrichtungsgegenstände darin. Es war eine kahle Felsenhöhle, in der ein unbeschreibliches Licht vorherrschte. Es war farbig, aber von einer Farbe, die Joyce nicht kannte.

Unwillkürlich erschauerte sie.

Die Skelette ließen sie los.

Sofort wirbelte sie herum, wollte durch den Durchgang zurück in ihre Welt fliehen, aber die Skelette versperrten ihr diesen Fluchtweg. Schnell wie ein Gedanke hatten sie die einzige Tür erreicht und bildeten eine knöcherne Mauer.

Joyce blieb stehen. Sie wußte, daß sie diese Phalanx nicht durchbrechen konnte.

Jetzt, wo sie sich wieder bewegen konnte, konnte sie plötzlich auch wieder einigermaßen klar denken. Gut, was sie hier erlebte, war zu fantastisch, als daß sie es so einfach als Wirklichkeit akzeptieren konnte. Aber sie beschloß, es erst einmal alles als gegeben hinzunehmen und Fragen später zu stellen.

Sie mußte die Skelette irgendwie austricksen.

Feuer?

Ihre Hand glitt in die Tasche ihrer Khakihose, suchte nach dem Feuerzeug. Aber sie fand es nicht. Es mußte in einem der Wagen liegen!

Abgesehen davon - was sollte sie hier in Brand stecken, um es als Fackel gegen die Skelette einzusetzen? Der Höhlenraum war ja leer!

Plötzlich hatte sie das Gefühl, in diesem Raum nicht mehr mit den Skeletten allein zu sein. Sie fuhr herum.

Am anderen Ende der Höhle standen zwei Gestalten.

Das eigentümliche Licht mußte noch eine weitere Eigenschaft haben - obgleich es die Wand gut bestrahlte, standen die beiden Gestalten im Schatten. Joyce konnte nur ihre Umrisse erkennen. Das eine mußte ein Wesen in einer Kapuzenkutte sein, einer Mönchskutte ähnlich. Das andere schien eine Frau zu sein.

»Wer seid ihr?« fragte die Historikerin. »Was wollt ihr von mir? Warum habt ihr mich hergebracht?«

»Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend«, sagte die fremde Frau im Schatten. Ihre Stimme klang metallisch hart und fremdartig. »Du hast meine Erwartungen übertroffen.«

»Natürlich«, ertönte eine Männerstimme. Sie war gedämpft, wie unter einer Maske hervor.

»Wer seid ihr?« schrie Joyce wieder. Sie machte ein paar Schritte auf die beiden Schatten zu. Etwas funkelte blau auf. Joyce stieß gegen eine unsichtbare Wand. Sie streckte die Hände vor, tastete die Wand ab. Sie war undurchdringlich und schien die ganze Höhlenbreite auszufüllen.

»Nicht so stürmisch, Kleine«, sagte die Frau im Schatten. »Wir wollen sehen, wie weit die Ähnlichkeit wirklich geht.«

Wieder das blaue Leuchten. Die unsichtbare Wand verschwand. Joyce, die sich leicht dagegen gelehnt hatte, stolperte ein paar Schritte vorwärts. Als sie sich wieder fing, stellte sie fest, daß sie keinen Faden mehr am Leib trug. Sie wollte unwillkürlich zurückspringen, konnte es aber nicht. Die Wand war wieder da - diesmal hinter ihr.

Sie versuchte ihre Blößen mit den Händen zu bedecken.

»Ah, dreh dich. Ich will dich ganz sehen«, sagte die Frau mit der metallischen Stimme. Unsichtbare Hände packten die Hostorikerin und drehten sich, als stände sie auf einer Plattform.

»Ja, ich denke, es wird reichen. Es gibt Unterschiede, aber im großen und ganzen stimmt auch der Körperbau«, sagte die Frau.

Der Mann hob einen Arm. Aus seinem Kuttenärmel zuckte etwas hervor. Es flirrte auf die Hostorikerin zu und fiel unmittelbar vor ihr zu Boden.

»Du kannst das da anziehen, wenn du willst«, sagte der Mann dumpf.

Es war ein dünner, weißer Overall modischen Zuschnitts.

Hastig hob Joyce ihn auf und schlüpfte hinein. Es war ihr unbegreiflich, wie sie ein paar Augenblicke zuvor ihre gesamte Kleidung verloren hatte, aber offenbar galten in dieser Höllenwelt die Naturgesetze ohnehin nicht. Nun, es war ein beruhigendes Gefühl, nicht mehr nackt zu sein. Sie schloß den Reißverschluß des Overalls.

»Du bist Sara Moon«, sagte die Frau. »Komm zu mir, Sara Moon.«

Nein, wollte Joyce rufen. Sie wollte stehenbleiben. Aber etwas zwang sie, sich der Frau im Schatten zu nähern. Schritt für Schritt. Sie kämpfte dagegen an, aber es war eine Schlacht, die sie niemals gewinnen konnte. Die Frau im Schatten besaß grün leuchtende Augen. Zwei funkelnde Punkte im düsteren Schattenriß. Und da war etwas blau Leuchtendes.

Schritt für Schritt… Meter um Meter… schließlich stand sie nur noch knapp zwei Meter von den beiden Gestalten entfernt, und immer noch sah sie sie nur als Schatten.

»Deine Haarfarbe stimmt nicht, Sara Moon«, sagte die Frau im Schatten. »Sie sind auch ein paar Zentimeter zu kurz. Wir werden das ändern.«

»Warum?« keuchte Sara Martins. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Oh, du wirst eine ehrenvolle Aufgabe erhalten«, brummte der Mann in der Kutte. »Du wirst deinen größten Feind töten.«

»Ich… ich habe keine Feinde…«, flüsterte Sara Martins.

Unwillkürlich griff sie nach einer Haarsträhne. Das Haar schien in der Tat länger geworden zu sein. Und… es war jetzt silbrig. War es nur eine Täuschung durch das eigentümliche Licht, oder hatte eine unglaubliche Kraft das Blond in Silber verwandelt?

»Doch, du hast einen Feind, Sara Moon«, sagte der Kuttenmann. »Professor Zamorra ist dein Feind. Du haßt ihn. Er hat dir zahlreiche Niederlagen beigebracht. Er will dich fangen, er will dich töten. Du mußt ihm zuvorkommen, Sara Moon.«

»Aber ich kenne ihn gar nicht«, stöhnte sie. »Ich habe diesen Namen nie gehört! Und ich bin auch nicht Sara Moon!«

»Die Augen«, sagte die Frau im Schatten. »Sie müssen Druiden-Augen werden. Warte einen Moment…«

Sara Martins versuchte sich herumzuwerfen und zu fliehen. Aber sie konnte es nicht. Die unfaßbare fremde Zauberkraft lähmte sie.

»Natürlich bist du Sara Moon«, sagte der Kuttenträger. Plötzlich konnte sie sein Gesicht sehen. Nein, es war kein Gesicht! Es war eine Silbermaske mit Sehschlitzen!

Aber mehr gab der Unheimliche nicht von sich preis.

»Du wirst Zamorra berühren und ihn töten, sobald ihr euch begegnet, Sara Moon«, sagte er.

»Ja«, sagte Sara Moon tonlos.

Sie kannte Zamorra. Sie haßte ihn. Sie sah ihn förmlich vor sich, diesen hellhaarigen Mann mittleren Alters. Ja, sie würde ihn töten, sobald sie ihm gegenüber stand.

Denn sie war Sara Moon.

***

Zamorra bemerkte sofort, daß Krel ihm folgte. Schulterzuckend nahm er es hin. Der Redakteur würde sich kaum wieder zurückschicken lassen.

Er witterte hier eine Story, und er wollte wissen, woran er war. Das war durchaus verständlich.

Es war nur ärgerlich. Zamorra mußte damit rechnen, daß nach wie vor Gefahr drohte. Und dann hatte er auf den Redakteur aufzupassen.

Aber das Amulett warnte nicht. Es verhielt sich ruhig.

Zamorra ging etwas langsamer, so daß Krel zu ihm aufschließen konnte.

»Was erwarten Sie wirklich hier unten zu finden?« fragte der Redakteur.

»Tote«, sagte Zamorra. »Zwei tote Männer.«

»Oh«, machte Krel. »Das ist nicht schwer zu erraten, nicht wahr? Und Joyce Martins?«

Zamorra antwortete nicht. Er hatte schon zu viel verraten. Die Frage Kreis hatte ihn überrumpelt.

»Wieso glauben Sie, die Martins nicht hier zu finden? Meinen Sie, sie hätte die beiden Männer umgebracht und sei mit einem Teil des Schatzes verschwunden? Da muß ich Sie enttäuschen. Sie hatten nur zwei Wagen, und die stehen beide oben. Sie…«

»Nun halten Sie doch endlich mal für ein paar Minuten die Klappe«, verlangte Zamorra.

Nach einer weiteren Biegung erweiterte sich der Gang zu einer Höhle. Im Lampenschein funkelte und glitzerte es.

»Das - das ist ja unglaublich«, stieß Krel hervor. »Es gibt den Schatz ja wirklich! Oder ist das… ist das eine Täuschung?«

Zamorra hatte die beiden Toten entdeckt, die Krel noch gar nicht aufgefallen waren. Der Journalist ließ sich vom Funkeln des Goldes und der Diamanten ablenken. Zamorra interessierte sich aber für diese Werte nicht.

Krel dagegen sah die Toten erst im Blitzlicht, als er fotografierte. Da kniete Zamorra bereits neben einem der Männer nieder und betrachtete ihn eingehend im Lampenschein.

»Stich- und Schnittwunden«, murmelte er. »Der Mann ist mit Dolch oder Schwert erschlagen worden, da bin ich ziemlich sicher.« Etwas Exaktes würde zwar eine Obduktion ergeben, aber die Verletzungen entsprachen der Vision.

Aber wo war die Frau? War sie wirklich verschleppt worden, oder hatte der Traum ihn in diesem Punkt belogen? Wenn sie wirklich Sara Moon war, dann hatte sich hier vielleicht etwas ganz anderes abgespielt, und diese Höhle mit den Toten einschließlich der Traumvision waren eine einzige große Falle, die nur auf Zamorra gewartet hatte.

»Aber wenn, dann ist sie verflixt kompliziert und mit einem Wahnsinnsaufwand gestellt worden«, murmelte er.

»Bitte?« fragte Krel prompt.

»Vielleicht sollten Sie sich als Polizeifotograf betätigen und die Leichen aufnehmen«, schlug Zamorra vor. Er erhob sich und sah sich in der Höhle um, während Krel knipste und die Dunkelheit immer wieder von den Blitzen aufgerissen wurde. Zamorra wagte nicht, den Wert der Schätze zu taxieren, aber was hier mehr oder weniger unordentlich verteilt herumlag, mochte den Jahresetat des Staates Frankreich mühelos übertreffen. Wo mochten diese Wertgegenstände überall zusammengeräubert worden sein?

Die Geschichte von Hegete Hes Bündnis mit Piraten erhielt Gewicht.

Zamorra wandte schnell den Kopf. Er grinste, als er sah, wie Krel sich eine Handvoll Goldmünzen und ein paar Diamanten in die Hosentasche steckte, als er glaubte, von Zamorra nicht beobachtet zu werden. Zamorra zuckte mit den Schultern. Es war ihm egal, ob Krel sich bereicherte oder nicht. Wer auch immer irgendwann Anspruch auf diesen Schatz erheben würde - er würde die paar Münzen und Steine kaum vermissen. Und Zamorra war nicht Kreis Gewissenshüter.

Er näherte sich statt dessen der Stelle, an der in seinem und Nicoles Traum die Skelette mit der Frau verschwunden waren.

Krel kam näher. »Da ist doch was«, behauptete er. »Ich meine, ich hätte da eben im Blitzlicht eine Art Gang gesehen. Ob sich dahinter noch eine weitere Höhle befindet? Vielleicht gibt es da noch mehr Gold?«

»Haben Sie nicht bislang die Existenz dieses Schatzes abgestritten? Jetzt spekulieren Sie auf einen zweiten?« Zamorra lachte leise.

Krel ging an ihm vorbei. Er löste wieder das Blitzlicht aus. Da war in der Tat ein Durchgang.

»Geben Sie mir mal Ihre Zweitlampe«, verlangte Krel. »Ich kann nicht meine teuren Batterien ständig entladen…« Er streckte die Hand aus und nahm Zamorra die Stablampe einfach ab. Dann schritt er in den Gang hinein.

»He… bleiben Sie stehen!« rief Zamorra. »Warten Sie…«

Aber Krel war bereits in den Gang eingetaucht.

Und im gleichen Moment erwärmte sich das Amulett.

Magie erwachte im düsteren Gang.

***

»Es funktioniert«, murmelte die ERHABENE leise. Sie verfolgte, wie sich das Aussehen der Frau Joyce Martins veränderte, wie sie zu Sara Moon wurde. Die ERHABENE arbeitete mit Dhyarra-Magie und Hypnose zugleich.

Die äußerliche Veränderung der Historikerin war Illusion. Sie würde durchschaubar sein, wenn jemand selbst Magie verwendete, um die Frau so zu sehen, wie sie wirklich war. Einem solchen Angriff konnte die Illusion nicht standhalten.

Die Hypnose dagegen war tiefgreifender. Sie setzte ein, ohne daß das Opfer sie richtig bemerkte. Die Erinnerung wurde abgekapselt und zurückgedrängt, unmerklich wurde ein oberflächliches neues Wissen aufgepfropft. Joyce Martins begann sich mehr und mehr als Sara Moon zu fühlen. Sie identifizierte sich mit dem, was ihr eingetrichtert wurde.

Eysenbeiß sprach sie konsequent als »Sara Moon« an, was die Wirkung verstärkte, während die ERHABENE die falsche Erinnerung lautlos in das Bewußtsein der Frau fließen ließ.

Nur eines fehlte noch.

Die Druiden-Kraft.

Die ERHABENE spürte, daß sie hier auf Schwierigkeiten stoßen würde. Noch reichte die Kapazität ihres Dhyarras nicht aus. Und sie war auch nicht sicher, ob man jemandem tatsächlich so tiefgreifende Fähigkeiten und Kräfte künstlich auf oktroyieren konnte.

Es würde ausreichen müssen, Joyce Martins eine Aura zu geben, die magische Kraft vorgaukelte.

Stückwerk…

Dieses Stückwerk mußte ausreichen.

Wenn die falsche Sara Moon dem Befehl gehorchte und Zamorra tötete, war schon alles gewonnen.

Da sah die ERHABENE, daß Eysenbeiß zusammenzuckte. Er mußte eine unhörbare Botschaft empfangen haben. Sein Oberkörper schwang herum.

»Gefahr«, raunte er. »Du solltest verschwinden.«

Im gleichen Moment sah es auch die ERHABENE.

Die Skelett-Krieger am Eingang des Raumes wurden von einer Titanenfaust gepackt und zermalmt.

Und Angreifer stürmten herein…

***

»Vorsicht!« schrie Zamorra auf. »Zurück, Krel!«

Aber Krel konnte nicht mehr zurück.

Der Redakteur wurde in diesem Moment von zwei Seiten angesprungen. Knöcherne Hände packten zu, schlugen nach ihm und rissen ihn zu Boden. Instinktiv duckte er sich, als er Zamorras Warnschrei hörte, und eine rostige Säbelklinge fuhr haarscharf über seinem Kopf hinweg. Er hörte das Zischen in der Luft, trat nach links aus und hörte etwas knackend zerbrechen. Der Angreifer links knickte ein. Krel löste das Blitzlicht aus, um ihn damit zu blenden.

Und er glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, von Skeletten angegriffen zu werden!

Er stieß einen unterdrückten Schrei aus.

Da pfiff es wieder heran. Der rostige Säbel zischte zurück.

Krel schlug mit beiden Händen und der Kamera nach rechts. Der Säbelhieb verfehlte ihn abermals. Dafür erwischte ihn ein Schlag mit der Knochenfaust seines anderen Gegners. Krel wurde es schwarz vor Augen - nicht nur der Dunkelheit im Gang wegen. Die Stablampe war ihm bereits aus den Händen gefallen, jetzt entglitt ihm auch die Kamera. Benommen sank er zusammen. Wehrlos war er den beiden Skeletten ausgeliefert.

Da zuckten silbrige Blitze in den Gang hinein. Mit tödlicher Präzision trafen sie die beiden Skelette, die in lodernde weiße Flammen gehüllt wurden und zerschmolzen. Im Schmelzen verwandelten sie sich in Staub und wirbelten davon, glitzernde Partikel im Licht von Zamorras anderer Lampe. Ein rostiger Säbel fiel klirrend auf den harten Steinboden.

Nein, dachte Krel. Nein. Es ist einfach unmöglich.

Aber seine vom Schlag zertrümmerte Kamera bewies ihm das Gegenteil.

Zamorra tauchte über ihm auf.

»Sie sind wirklich ein Narr«, sagte er. »Es hätte Ihr Tod sein können, Mann! Man läuft nicht einfach in unbekannte Korridore.«

»He, soll das ein Vorwurf sein, Mann?« fuhr Krel auf. »Was bedeutet das alles überhaupt?« Er richtete sich verwirrt wieder auf. »Was waren das für Kerle? Die sahen ja aus wie Skelette…«

»Sie sahen nicht nur so aus«, sagte Zamorra. »Es war eine Falle, Krel. Sie sind hineingetappt und haben diese Falle ausgelöst. Ich bin sicher, daß sie für mich gedacht war.«

Krel grinste schief. »Dann habe ich gewissermaßen Sie gerettet, ja? Ohne mich wären Sie doch selbst hineingetappt.«

»Mit dem Unterschied, daß ich mir in solchen Situationen zu helfen weiß, weil ich darauf vorbereitet bin. Würden Sie jetzt endlich zurückstecken, Monsieur Zeitungsredakteur?«

»Ah, nein«, sagte Krel. »Ich denke ja gar nicht daran, Professor. Jetzt erst recht nicht. Ich will wissen, was hier los ist. Das waren wirklich Skelette? Aber dann müssen doch irgendwo die Fäden sein, mit denen diese Dinger gelenkt worden sind…«

Zamorra seufzte.

»Wahrscheinlich hätte ich mir den Weg doch besser nur auf Verdacht beschreiben lassen sollen«, sagte er. »Ich bitte Sie noch einmal, umzukehren oder wenigstens hier in der Höhle zu bleiben.«

»Woraus ich schließe, daß Sie weiter Vordringen wollen. Da komme ich mit«, sagte er. Er bückte sich und hob die Lampe vom Boden auf. Sie brannte immer noch. »Was glauben Sie? Wohin führt dieser Gang?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich würde er Krel niederschlagen müssen, um ihn loszuwerden. Aber das war nicht seine Art.

»Er führt in die Hölle, nehme ich an.«

Krel lachte unsicher.

»Na, wenn das so ist und Sie ja auf Situationen wie die vorhin vorbereitet sind, gehen Sie am besten wieder voraus. Ich decke Ihnen den Rücken, ähem…«

»Hoffentlich muß ich mich darauf nicht verlassen«, sagte Zamorra leise. Ihm war nicht wohl dabei, daß Krel ihm folgte. Er wußte zwar immer noch nicht, ob Joyce Martins mit Sara Moon identisch war oder nicht, aber er wußte jetzt, wer seine Finger im Spiel hatte - spätestens jetzt, seit dem Erlebnis mit dem Überfall der beiden in der Dunkelheit lauernden Skelette.

Die und jene, die in der Traumvision die beiden Begleiter Joyce Martins’ umgebracht hatten, gehörten zu den Skelett-Kriegern des Fürsten der Finsternis.

Und mit dem war erst recht nicht zu spaßen.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Kurz dachte er an Nicole, die oben am Höhleneingang zurückgeblieben war. Sie war ungeschützt. Was, wenn sich da oben noch weitere Skelett-Krieger herumtrieben?

Aber andererseits wußte sie sich zu helfen.

Der Meister des Übersinnlichen drang weiter in den unterirdischen Gang ein. Und wie ein Schatten folgte ihm Krel.

***

Wang Lee Chan war den Skelett-Kriegern gefolgt, die die Frau mit sich in die Schwefelklüfte schleppten, und er hatte einen Teil dessen beobachtet, was in der Felsenkammer geschah. Da erschien ein Schatten neben ihm an der Wand.

Es war der Schatten Leonardo de-Montagnes, den der Fürst der Finsternis nach Belieben aussenden und an seiner Stelle handeln lassen konnte. Der Schatten winkte Wang zu, ihm zu folgen.

»Was hast du erfahren?« fragte Leonardo, als Wang vor seinem Thron erschien und beobachtete, wie der Schatten sich seinem Besitzer wieder anglich. Es war ein faszinierender Anblick.

Er erzählte seinem Herrn, was er beobachtet hatte.

»Hm«, machte Leonardo. »Er will Zamorra ans Leder und läßt eine Frau entführen, die eine leichte Ähnlichkeit mit Sara Moon hat? Das paßt irgendwie nicht so recht zusammen. Laß uns sehen, was er mit ihr anstellt - und wer die andere Frau bei ihm ist, die du nur als Schatten gesehen haben willst.«

Wang verzichtete auf weitere Äußerungen. Leonardo erhob sich mit einem Ruck von seinem Knochenthron. Wang schritt vor ihm her, die Hand in der Nähe des Schwertgriffes. Er hörte die Schritte von Skelett-Kriegern, die ihnen folgten. Leonardo legte offenbar Wert auf einen eindrucksvolleren Auftritt.

Wahrscheinlich aber auch nicht nur darauf. Immerhin entsprach es nicht den Gepflogenheiten, seinen Herrn unangemeldet aufzusuchen, und Eysenbeiß mochte ihm das übel nehmen. Da hatte Leonardo neben seinem Leibwächter lieber noch eine kleine Streitmacht bei sich.

Schon nach kurzer Zeit erreichten sie den Raum, in dem sich Eysenbeiß, die ERHABENE und ihre Gefangene befanden. Wang fühlte sich von dieser Wendung der Ereignisse leicht überrumpelt. Wenn es jetzt zum offenen Konflikt zwischen dem Fürsten der Finsternis und Eysenbeiß kam, schwand Wangs Faustpfand, das Wissen um die Anwesenheit der ERHABENEN, dahin. Wang hoffte, daß die ERHABENE rechtzeitig verschwinden würde, ehe jemand sie als das identifizierte, was sie war. Vielleicht hätte Wang sein Wissen etwas früher anbringen sollen, ehe es nun möglicherweise den Wert verlor…

»Öffne die Tür«, ordnete Leonardo an.

Wang schob sie auf. Dahinter standen die vier Skelett-Krieger. Leonardo schnipste mit den Fingern. Die vier Knöchernen wurden förmlich zerstampft und zerbröckelten zu Staub, und Leonardo betrat neben seinem Leibwächter den Raum, gefolgt von seiner kleinen Streitmacht.

»Ich bin überrascht«, gestand er angesichts des Bildes, das sich ihm bot.

***

Die ERHABENE war nicht sicher, ob Verrat im Spiel war oder nicht. Auf jeden Fall war es für sie besser, hier nicht entdeckt zu werden. Allein, daß sie einen Dhyarra-Kristall bei sich trug, konnte verräterisch sein. Niemand in der Hölle benutzte einen Dhyarra, soviel war ihr klar. Die Verbindung zur DYNASTIE DER EWIGEN würde also auf der Hand liegen.

Sie verschwand in der geheimen Felsentür, als die Skelett-Krieger vernichtet wurden. Sie war sicher, daß die Eindringenden ihre Anwesenheit, ihren Rückzug noch nicht registriert hatten.

Die verborgene Tür schloß sich hinter ihr. Sie war vorübergehend in Sicherheit. Es war natürlich ärgerlich, daß sie ihre hypnotisch-magische Arbeit an der Sara-Moon-Doppelgängerin hatte beenden müssen. Aber ihre eigene Sicherheit war vorrangig. Wer so ungestüm hereinplatzte, konnte nur Leonardo deMontagne sein. Und auch wenn er Eysenbeiß untergeordnet war, besaß er Macht, Stärke und Einfluß.

Die ERHABENE hätte zwar nichts dagegen einzuwenden gehabt, daß Eysenbeiß hier und jetzt seinen Untergang fand. Aber sie wäre mit untergegangen. Noch war ihr Dhyarra nicht stark genug, den Kräften der Hölle zu widerstehen. Überhaupt hatten die Höllendämonen hier ihr Heimspiel. Die besonderen Verhältnisse dieser Dämonenwelt begünstigten und verstärkten ihre Kräfte.

So war es besser, Eysenbeiß zu verlassen und sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Denn hier in Eysenbeißens Refugium fühlte sich sich jetzt nicht mehr sicher. Das unerwartete Eindringen des Fürsten der Finsternis war der Beweis dafür.

Möglicherweise war ihre Identität bereits durchschaut worden. Vielleicht gab es Überwachungsmöglichkeiten, von denen selbst Eysenbeiß nichts merkte, war er doch kein Dämon, sondern ein Mensch.

Die ERHABENE plante ihren Rückzug aus der Hölle. Es mußte andere Orte geben, an denen sie ungestört weiter an der Formung ihres Machtkristalls arbeiten konnte. So etwas wie Loyalität gegenüber Eysenbeiß, der sie aus der sterbenden Dimension gerettet und ihr diesen Unterschlupf gewährt hatte, kannte sie nicht.

***

Zamorras Amulett begann sich langsam wieder zu erwärmen. Unwillkürlich ging der Dämonenjäger langsamer. Krel blieb hinter ihm stehen.

»Was ist los, Professor? Wieder eine Falle?«

Zamorra antwortete nicht. Die Erwärmung war nur schwach, viel schwächer als vorhin. Demnach mußte die Quelle der magischen Kraft noch einigermaßen weit entfernt sein. Er versüchte das Amulett darauf einzustellen, um mehr über diese Kraftquelle zu erfahren.

Sie war ungeheuer groß.

Sie war nicht auf einen Punkt begrenzt, sondern umfaßte einen riesigen, unübersehbaren Bereich. Eine ganze Welt…?

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Ihm wurde schlagartig klar, was das bedeutete.

Er führt in die Hölle, hatte Zamorra gesagt, als Krel ihn nach seiner Vermutung über diesen Gang fragte. Es stimmte. Der Gang führte tatsächlich in die Hölle.

Langsam ging Zamorra weiter.

Er stieg nicht zum ersten Mal in die Schwefelklüfte hinab, er wußte, was ihn dort erwartete, und er wußte, daß er dort auch bestehen konnte. Damals, als Asmodis noch Fürst der Finsternis war, war er mehrere Male hier gewesen. Das einzige, was ihn überraschte, war, daß hier ein anscheinend ganz normaler Gang im Berg zur Hölle führte. Normalerweise waren kompliziertere Vorbereitungen nötig, eine Höllenfahrt zu unternehmen, sofern man nicht gerade eine verlorene Seele in den Klauen des Teufels oder gar der Teufel selbst war.

Dieser Gang mußte auf magische Weise geschaffen worden sein. Durch Höllenmagie. Er ersetzte die bekannten Weltentore. Zamorra verzichtete darauf, ergründen zu wollen, wie und warum das so geschehen war. Sicher war, daß er auf diesem Weg in die Höllentiefe vorstoßen konnte.

Es war nur fraglich, ob und wie Krel das verkraften würde.

Zamorra sah sich nach dem Redakteur um. Der war stehengeblieben. Er schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. Zamorra konnte es ihm nachfühlen. Auch er spürte das Bedrückende, das ihn hier umgab, diese unfaßbare Bedrohung, die von überall zugleich kam und Panik auslösen wollte, Angst, Grauen.

»Vielleicht haben Sie recht, Zamorra«, sagte Krel. »Vielleicht sollte ich doch besser umkehren. Ich habe keine große Lust, mir die ganze Nacht mit Höhlenbegehungen um die Ohren zu schlagen.«

Zamorra fühlte Erleichterung. »Ich will Sie nicht aufhalten«, sagte er. »Ich werde hier unten besser zurechtkommen, wenn ich nicht auch noch auf Sie aufpassen muß. Sie nützen mir da draußen wirklich mehr.«

»Es wäre gut, wenn Sie auch umkehrten«, sagte Krel. »Lassen Sie uns zurück nach Tanga fahren. Sie kennen ja jetzt den Weg hierher. Dann komme ich nach Hause, Sie können die Behörden von dem ominösen Vorfall und der Höhlenentdeckung unterrichten und morgen wieder hierher kommen…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie vergessen, daß ich die-Frau suche.«

»Hier unten? Sie glauben doch nicht im Ernst, daß sie allein bis hierher vorgedrungen ist, nachdem ihre beiden Bodyguards ermordet wurden.«

»Sie vergessen die Skelette, die Sie angriffen. Sie haben Joyce Martins verschleppt.« Zamorra setzte sich wieder in Bewegung, tiefer in den Gang hinein. Krel zögerte. Er war drauf und dran, doch wieder dem Professor zu folgen, aber dann wandte er sich schließlich um und kehrte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Innerhalb weniger Augenblicke war Zamorra allein.

Paradoxerweise fühlte er sich jetzt sicherer.

Nun, er brauchte nicht mehr auf Krel mit achtzugeben. Er war jetzt nur noch für sich selbst verantwortlich. Und wenn Krel Nicole von Zamorras weiterem Vordringen und vielleicht sogar von der Bedrückung erzählte, die von diesem Gang ausging, konnte Nicole sich ihren Teil dazu denken…

Der Weg in die Hölle schien kein Ende nehmen zu wollen.

***

Etwa zu dieser Zeit erwachte in der Schatzhöhle ein ruheloser Geist.

Magie war mehrmals hintereinander in seiner unmittelbaren Nähe benutzt worden. Er, der sehr lange geschlafen hatte, wurde davon geweckt. Etwas geschah und zeigte ihm, daß er noch nicht ganz vergessen worden war. Und so entschied er sich, wieder am Geschehen teilzuhaben.

Er brauchte einen Körper. Denn er war nur ein Geist. Ein Geist, der keinen Frieden hatte finden können und der in körperloser Form an die Höhle und den Schatz gebunden war. Besaß er aber wieder einen Körper, so konnte er sich frei bewegen.

Und das war sein Ziel.

***

Wang Lee Chan sah die Frau im weißen Overall an, mit ihrem schulterlangen silbernen Haar, und fast hätte er sich täuschen lassen. Aber da war noch eine Gestalt neben Eysenbeiß gewesen, und diese Gestalt hatte sich fluchtartig zurückgezogen.

Wang wechselte einen schnellen Blick mit Leonardo deMontagne. Der Fürst der Finsternis schien die Flucht der anderen Frau allerdings nicht registriert zu haben. Aber er war schon immer etwas oberflächlicher gewesen.

Wang nickte bedächtig. Vielleicht fand die Enthüllung und die Auseinandersetzung jetzt noch nicht statt. Vielleicht konnte er sein Wissen doch noch anbringen.

»Ich bin wirklich überrascht«, wiederholte Leonardo. Er sah Eysenbeiß an, der aus dem Schatten heraus trat. »Was macht sie hier?«

»Es ist die Frau, die er von den Kriegern verschleppen ließ, Herr«, raunte Wang. »Sie ist äußerlich verändert worden, so daß sie Sara Moon gleicht.«

»Sie wird Zamorra töten«, sagte Eysenbeiß herablassend. »Weshalb dringst du hier so ungestüm ein, Leonardo? Und warum bringst du diese Schildkröte mit?« Er wies auf Wang.

Blitzschnell zog der Mongole das Schwert aus der Rückenscheide. Er schlug nicht damit zu, sondern schleuderte es aus der Bewegung heraus. Eysenbeiß duckte sich und tat dabei einen Sprung zur Seite. Die Klinge hätte ihn sonst glatt durchbohrt. So fiel sie zu Boden und rutschte bis zur Wand.

»Hol mir das Schwert zurück«, befahl Wang einem der Skelett-Krieger aus Leonardos Eskorte. »Sofort.«

Der Knöcherne setzte sich in Bewegung, um dem Befehl zu gehorchen.

»Es gefällt mir nicht, was du tust, Magnus Friedensreich Eysenbeiß«, sagte Leonardo. »Du magst zwar im Rang über mir stehen, aber was Zamorra angeht, so ist er in erster Linie mein Gegner, schon seit neunhundert Jahren, als er an Gottfried von Bouillons Seite gegen Jerusalem ritt. Ich habe daher ein Recht zu erfahren, was du planst, und ich bin gekommen, um mir diese Information zu verschaffen. Und… du solltest nie vergessen, Eysenbeiß, daß du es mir verdankst, überhaupt hier zu sein. Hätte ich dich nicht als meinen Berater hierher geholt, wärst du vielleicht längst deinen Gegnern zum Opfer gefallen. Wie dankst du es mir, Intrigant?«

Eysenbeiß lachte meckernd.

»Ich wollte dich überraschen, indem ich dir Zamorras Kopf auf einer Lanze bringen ließe, nachdem diese hier ihn tötete. Aber wenn du schon einmal hier bist - nun, hier hast du deine Information.«

Leonardo blieb vor der Silberhaarigen stehen. Er durchschaute die Illusion. Wangs Worte bestätigten sich. Die Frau war durch Magie äußerlich verändert worden. »Du bist nicht Sara Moon. Wer bist du?« fragte der Fürst der Finsternis.

»Ich bin Sara Moon«, sagte die Silberhaarige.

»Wer sollte sie sonst sein, nicht wahr?« Eysenbeiß lachte spöttisch. »Sie ist vorbereitet. Sie wird ihn vernichten. Wir brauchen sie jetzt nur noch zurückzuschicken in die Welt der Sterblichen. Daß ihre beiden Begleiter in der Höhle ermordet wurden, wird genug Aufmerksamkeit erregen, daß Zamorra kommt. Und dann… schwupp, haben wir ihn. Er wird tot sein, diesmal unwiderruflich.«

»Ich hoffe, daß dein Plan nicht schon wieder Lücken hat — wie meistens«, sagte Leonardo. »Wenn es um Zamorra geht, handelst du dir eine Niederlage nach der anderen ein. Es wird allmählich peinlich. Du solltest die Niederlagen niederen Dämonen überlassen, statt dich selbst der Lächerlichkeit preiszugeben. Verstehe es als gutgemeinten Ratschlag eines Untergebenen.«

Offener Hohn klang in seinen Worten mit.

Eysenbeiß fuhr zornig auf. »Du hast leicht spotten, Leonardo! Du selbst hast dich in letzter Zeit recht unrühmlich zurückgehalten, wenn es gegen Zamorra ging. Du bist lange nicht mehr selbst gegen ihn angetreten, sonst würdest du nicht so daherreden. Dummes Geschwätz!«

Der Fürst der Finsternis grinste.

»Wer nicht handelt, kann auch keine Fehler begehen«, sagte Leonardo. »Du solltest daraus lernen, Eysenbeiß. Du bist zwar der Ranghöchste der Hölle nach LUZIFER, aber dein Verstand ist nicht mit dem Rang gewachsen. Du bist noch immer zu heißblütig und zu leichtfertig. Ich warte ab, bis meine Stunde kommt, in der ich einfach nicht mehr versagen kann. Und… ich schwatze nicht vorher lautstark über meine Pläne. So kann mir auch keiner ein Versagen vorwerfen.«

»Bist du hergekommen, um mich zu belehren?« fauchte Eysenbeiß. »Spare es dir! Und hebe dich hinfort, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Selbstverständlich, hoher Herr«, sagte Leonardo spöttisch. Er verneigte sich. »Gehabt Euch wohl, mein Lord. Und möge Euer hehrer Plan gelingen.« Er wandte sich um und ging zur Tür. Als er die Felsenkammer verließ, lachte er schallend auf. Das Echo seines Hohngelächters verhallte in den Korridoren und Kammern.

Auch die Skelett-Krieger zogen sich zurück. Eysenbeiß und die falsche Sara Moon blieben zurück.

Und Wang Lee, der sein Schwert zurückerhalten hatte. Es steckte wieder in der Rückenscheide.

Eysenbeiß starrte ihn hinter den Sehschlitzen seiner Gesichtsmaske hervor an. »Was willst du noch hier? Mich jetzt ohne Zeugen erschlagen? Versuche es, wenn du kannst.«

Wang machte eine verächtliche Handbewegung. »Wenn ich dich töten wollte, hätte ich es vorhin getan. Ich sah, wohin du auswichest. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, dich dennoch zu treffen. Aber ich brauche dich noch. Wir haben etwas miteinander zu bereden, mein Feind.«

»Ich wüßte nicht, was«, knurrte Eysenbeiß. »Hebe dich hinweg.«

»Oh, es gibt da ein gutes Thema«, sagte Wang lächelnd. »Es trägt den Namen DYNASTIE.«

***

Krel erreichte die Schatzhöhle wieder. Während seiner Rückkehr hatte er ständig mit sich gerungen. Da war zum einen seine Reporterneugierde, die ihn danach drängte, Zamorra auch weiter zu begleiten. Denn noch konnte er aus der Story nicht viel herausholen, so sensationell sie ihm auch erschien. Er wußte einfach zu wenig von den Hintergründen. Mehr als ein einspaltiger Zehnzeiler würde kaum bei dieser Sache herauskommen.

Da war zum anderen das Gefühl, Zamorra im Stich gelassen zu haben. Du ziehst dich feige zurück, sagte die innere Stimme vorwurfsvoll. Was, wenn der Mann da unten von irgendwem umgebracht wird, und du hättest es verhindern können?

Aber er hatte sich von einem Moment zum anderen einfach unwohl gefühlt. Es gab etwas in diesem unterirdischen Gang, das ihm Furcht einflößte. Nicht Furcht vor einem oder mehreren menschlichen Gegnern. Mit denen wurde er fertig. Es war die Furcht vor etwas anderem. Eine Furcht, die seine Seele frieren ließ…

Deshalb war er schließlich umgekehrt.

Jetzt stand er in der Schatzhöhle. Jetzt war er allein. Er überlegte. Vorhin hatte er wahllos in seine Tasche gestopft, was seine Hände fanden, da er dabei nicht von Zamorra beobachtet werden konnte. Jetzt konnte er allein in aller Ruhe das Beste auswählen, ehe er nach draußen ging. Am Wagen lag seine Kameratasche. Wenn er die füllte und die ohnehin zertrümmerte Kamera offen trug, konnte er eine ganze Menge Gold und Diamanten darin transportieren. Bestimmt genug, um künftig etwas sorgenfreier leben zu können, wenn er die Werte richtig anlegte…

Er bückte sich, begann im Lampenschein auszuwählen. Er stopfte seine Hosentaschen und auch die Brusttaschen seines Hemdes voll bis zum Bersten. Um Nicole Duval machte er sich keine Gedanken. Wenn er geschickt genug war, würde sie nicht einmal merken, daß er Gold und Diamanten mit nach oben brachte. Vielleicht würde er auch noch einmal hinabsteigen, um Nachschub zu holen. Es war nicht anzunehmen, daß Zamorra innerhalb der nächsten Stunde zurückkehrte. Die Zeit mußte genutzt werden, denn wenn erst die Polizei von dem Doppelmord und dem Verschwinden der Historikerin Joyce Martins informiert worden war, würde man den Schatz sicherstellen. Dann kam er nicht einmal mehr an ein winziges Krümelchen heran.

Die beiden Toten…

Ein kalter Schauer überlief ihn. Die Männer waren nicht mehr da!

Im nächsten Moment atmete er tief durch. Nicole Duval hatte sie vielleicht schon am Seil nach oben gezogen. Bestimmt war es ihr da oben zu langweilig gewesen, während Zamorra und Krel in den finsteren Gang vorstießen, und sie war ihnen gefolgt und hatte die Toten geborgen.

Mit vollen Taschen richtete er sich wieder auf und ging zum anderen Höhlenausgang.

Da legte sich eine Hand schwer auf seine Schulter.

***

»Wovon redest du?« stieß Eysenbeiß hervor. Wang hörte die Unsicherheit heraus. Eysenbeiß war in diesem Moment bestimmt heilfroh, eine Maske zu tragen. So brauchte er seine Gesichtszüge nicht krampfhaft zu beherrschen.

»Von der recht engen und freundschaftlichen Verbindung, die zwischen dir und der Dynastie besteht, rede ich«, sagte Wang. Er lächelte immer noch - es war das unverbindliche, geschäftsmäßige Lächeln der Asiaten.

»Du redest irre«, brummte Eysenbeiß. Er gewann seine Beherrschung zurück. »Du mußt den Verstand verloren haben. Kein Wunder, du hattest ja noch nie viel, und der Einfluß deines Herrn hat daran auch nichts verbessert.«

»Oh, beleidige mich ruhig, solange du es noch kannst«, sagte Wang. »Aber magst du nicht vorher diese da wegschicken? Sie braucht nicht zu hören, was wir miteinander zu bereden haben.«

Eysenbeiß drehte sich der Sara-Moon-Kopie zu. »Geh den Weg zurück, den man dich gebracht hat. Niemand wird dich aufhalten. Und denke daran, daß du deinen Feind Zamorra töten mußt.«

Wortlos entfernte sich die Frau.

»Und nun zu dir«, sagte Eysenbeiß. »Ich denke, ich werde dich töten.«

»Daran zweifle ich«, erwiderte Wang. »Glaubst du, ich wäre hergekommen, ohne mich abzusichern?« Es war ein Bluff, aber Eysenbeiß war ein Mensch und deshalb nicht in der Lage, Wangs Gedanken zu lesen. »Bring mich um, und du bist sofort fällig. Man wird nicht begeistert davon sein, wie gut du mit ihrer Erhabenheit befreundet bist. Du bist ein Verräter, Eysenbeiß. Ich habe es immer geahnt, aber seit kurzem weiß ich es.«

»Und was, bitte, glaubst du zu wissen?«

»Ich weiß, daß deine Freundschaft und Hilfsbereitschaft so weit ging, ihrer Erhabenheit persönlich hier Asyl zu gewähren«, sagte Wang. »Sie gibt sich zwar öffentlich nicht zu erkennen, aber ich weiß trotzdem, daß sie es ist. Du hast sie aus der sterbenden Dimension geholt, in der Zamorra, Gryf und Ted Ewigk sie zurückließen.«

Eysenbeiß hob langsam die Hand. Wang sah, daß sie leicht zitterte.

»Woher - woher willst du das wissen? Du hast mir nachspioniert!«

»Ja«, sagte Wang lächelnd. »Ich war so frei.«

»Und warum hast du nicht deiner Pflicht gehorcht und es deinem Herrn mitgeteilt, oder spielt auch er sein Spiel mit mir?«

Wang konnte den ohnmächtigen Zorn spüren, der in Eysenbeiß tobte.

»Ich will einen Handel mit dir abschließen, Verräter«, sagte Wang.

»Und was ist das für ein Handel?«

Wang Lee wurde zum eiskalten Erpresser. »Du wirst Leonardo deMontagne einen bestimmten Befehl geben, den er auf jeden Fall zu erfüllen hat -tust du es nicht, weiß schon in einer Stunde die gesamte Hölle, daß du mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktierst.«

Eysenbeiß knirschte hörbar mit den Zähnen. »Räudiger Hund von einem Mongolen, der du bist! Ich werde dir den Hals umdrehen…«

»Nicht, ehe du weißt, welchen Befehl du Leonardo geben sollst«, lachte der Mongole. »Vielleicht tust du dir dabei einen zusätzlichen Gefallen.«

»Sprich«, fauchte der Herr der Hölle.

»Ich bin Leonardo durch meinen Treueeid verpflichtet. Aber mich hält nichts mehr in seinem Dienst. Befiehl ihm, daß er den Eid zurücknimmt und mich freigibt. Nun, ist das nicht auch in deinem Sinne? Ich werde die Hölle verlassen, ich bin nicht mehr in deiner Nähe, kann dich nicht mehr bespitzeln…«

»So gesehen, ist das in der Tat einen Gedanken wert«, murmelte Eysenbeiß. »Welche Garantien habe ich aber, daß du künftig schweigst, Hund?«

»Mein Wort als Krieger und mongolischer Fürst«, sagte Wang Lee. »Ich hätte nichts davon, dich dann noch zu verraten. Mögt ihr euch gegenseitig Teufel sein, macht euch das Leben weiter zur Hölle, in der ihr euch befindet. Ich schaue euch von außen lächelnd dabei zu. Mehr will ich nicht.«

»Gut«, sagte Eysenbeiß. »Ich bin einverstanden. Ich werde dem Montagne diesen Befehl erteilen.«

Wang Lee Chan verneigte sich spöttisch. »Ich danke Euch vieltausendmal, mein Lord«, sagte er. »So laßt es uns hinter uns bringen. Um so eher bist du mich los, verdammte Ratte.«

Er wandte sich um und hörte hinter sich die Schritte, mit denen Eysenbeiß ihm tatsächlich folgte.

***

Nicole langweilte sich in der Tat. Es gab für sie nichts zu tun als zu warten und hin und wieder die Scheite des Lagerfeuers nachzuschieben. Sie waren inzwischen fast niedergebrannt. Nicole überlegte, ob es sich lohnte, noch Holz nachzulegen. Wahrscheinlich drangen Zamorra und Krel immer tiefer in die Höhle vor. Zamorra wäre nicht Zamorra, wenn er sich nicht auf die Spur der Entführer Joyce Martins gesetzt hätte. Vielleicht gab es auch eine Menge in der Höhle zu erfroschen… was immer dort auch geschehen war, Nicole konnte sich lebhaft vorstellen, daß es Zamorra eingehend beschäftigen würde.

Das minderte die Langeweile natürlich nicht. Sie bedauerte, daß nicht Krel sich hier oben langweilen mußte. Liebend gern wäre sie selbst mit Zamorra zusammen weiter vorgestoßen.

Die Zeit tropfte zähflüssig dahin.

Plötzlich kamen Geräusche aus dem Höhleneingang. Jemand kletterte aus der Tiefe empor. Krel oder Zamorra? Nicole wandte sich vom Feuer ab und trat zum Höhleneingang hinüber. Da schwang sich der Kletterer soeben ins Freie und richtete sich zu voller Größe auf.

Das war weder Zamorra noch Krel.

Es war ein Mann, den Nicole noch nie zuvor gesehen hatte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Sie hob ihre Lampe und richtete den Lichtkegel direkt auf das Gesicht des Fremden aus der Höhle.

Er blinzelte nicht einmal. Er vertrug das grelle Licht, ohne geblendet zu werden! Und in diesem Licht erkannte sie ihn. Sie hatte ihn in ihrer Traumvision gesehen. Er war einer der beiden Männer, die von den Skeletten erschlagen worden waren.

Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Nicole, ob die Vision sie getäuscht hatte und die beiden Männer nicht getötet worden waren. Dann aber sah sie die klaffende Wunde. Der Mann, der aus der Höhle emporgeklettert war, konnte längst nicht mehr leben.

Der Zombie hob die Hand. Von einem Moment zum anderen sah Nicole direkt in die Mündung einer großkalibrigen Pistole.

Der Zombie schoß.

***

Zamorra spürte, wie sich vor ihm ein Fleck magischer Kraft verdichtete. Jemand kam ihm entgegen. Unwillkürlich sah sich Zamorra nach einer Ausweichmöglichkeit um. Aber der düstere Korridor besaß weder Abzweigungen noch Nischen. Er war völlig glatt aus dem Felsen herausgearbeitet worden.

Zumindest konnte Zamorra die Lampe löschen. Der Lichtstrahl, der ihm vorausgeeilt war, verschwand. Tiefe Dunkelheit hüllte den Parapsychologen ein.

Aber sie war nicht vollkommen. Weit voraus war ein düsterroter Schimmer. Ein deutliches Zeichen, daß der einsame Sucher sich den Gefilden der Hölle schon stark angenähert hatte. Als er konzentriert lauschte, glaubte er die klagenden Gedankenrufe der Verlorenen zu empfangen.

Die Wesenheit, die sich ihm näherte, bewegte sich ziemlich schnell. Noch konnte er sie nicht sehen, aber bereits hören. Der Schall trug weit in dieser vielfach gewundenen Röhre.

Es war eine einzelne Person, die rasch ausschritt.

Zamorra wartete ab. Er mußte es auf einen Kampf ankommen lassen. Denn ausweichen war unmöglich, und er wollte jetzt keinesfalls die ganze Strecke wieder zurückweichen, nur um eine bessere Ausgangsposition zu erhalten.

Er aktivierte das Amulett wieder.

Sein warnendes Glühen schwächte sich ab, die Kampfbereitschaft der Silberscheibe vergrößerte sich. Zamorra überlegte, ob er nicht auch vorsichtshalber seinen Dhyarra-Kristall aktivieren sollte, und entschied sich dafür.

Je näher er jenem Bereich kam, der mit »Hölle« eigentlich nur unzutreffend bezeichnet wird, weil seine eigentliche Struktur dem menschlichen Begreifen verschlossen bleibt, desto größer wurde auch die Gefahr, daß Leonardo deMontagne auf seine Annäherung aufmerksam wurde. Und Leonardo war in der Lage, das Amulett vorübergehend zu blockieren. Das gelang ihm selbst aus der Ferne. Falls Leonardo erfuhr, daß Zamorra sich so nahe befand, würde er das Amulett zweifelsfrei sofort »abschalten«. Das konnte fatal werden.

Auch der Kristall war jetzt bereit, eingesetzt zu werden. Er war zwar nur dritter Ordnung, aber damit vielen niederen Dämonen bereits überlegen. Und das Wesen, das dort kam, war allein.

Zamorra versuchte, nach den Gedanken des Wesens zu tasten. Er besaß eine schwache telepathische Begabung, die unter besonderen Umständen ermöglichte, Gedanken zu erfassen. Dabei mußte er vorsichtig sein, daß er sich nicht zu früh verriet. Er war zwar selbst abgeschirmt, und ein Dämon war nicht in der Lage, Zamorras Gedanken klar zu erkennen - aber er konnte die Anwesenheit dieser Gedanken feststellen, und das um so leichter, je mehr Zamorra aus sich heraus ging.

Er stellte überrascht fest, daß das Denkmuster weiblich war, das sich ihm näherte. Jetzt fiel ihm auch der Rhythmus der Schritte auf, die näher und näher kamen. So ging eine Frau.

Eine Dämonin…?

Unbeirrt kam sie heran, als bemerke sie seine Anwesenheit überhaupt nicht. Dabei war sie jetzt nahe genug, daß sie Zamorras Aura einfach spüren mußte. Der Augenblick des Kampfes war gekommen. Zamorra machte sich bereit zur Abwehr und zum Gegenschlag.

Dann war die Frau nur noch ein Dutzend Meter von ihm entfernt… und immer noch zeigte sie sich unbeeindruckt! War sie so mächtig, daß sie es sich erlauben konnte, sich dermaßen nahe an einen Gegner der Höllenmächte heranzuwagen?

Zamorra wurde unsicher. Er empfing keine eigentliche dämonische Aura! Da war zwar Magie, die das Amulett wahrnahm, aber…

Entschlossen knipste er das Licht wieder an. Der Scheinwerferstrahl flammte auf und erfaßte den Kopf und den Oberkörper der Frau, die davon vollkommen überrascht wurde. Geblendet schloß sie die Augen, aber im Moment des Schließens hatte Zamorra noch das schockgrüne Aufblitzen darin erkannt.

Und jetzt erkannte er noch mehr.

Vor ihm befand sich die langgesuchte Sara Moon!

***

Krel fuhr erschrocken herum. Seine Augen weiteten sich, als der Lichtstrahl ihm zeigte, wer ihn da berührt hatte. Es war einer der beiden Toten!

»Aber… das ist unmöglich!« keuchte Krel und wich zurück. »Tote können sich nicht mehr erheben…«

Der Tote stand da. Er öffnete den Mund und stieß Worte hervor. Krel brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, daß es sich um Massai-Laute handelte. Er verstand nur den geringsten Teil. Er sprach zwar Bantu und Suaheli sowie Französisch und ein wenig Englisch, aber mit Massai haperte es. Man konnte schließlich nicht alles lernen…

Ihm wurde nur klar, daß der Tote ihn aufforderte, das eingesammelte Gold wieder zurückzugeben!

Krel hatte sich wieder halbwegs gefaßt. Was war denn schon ein lebender Toter, ein Zombie, gegen Skelette, die aus dem Dunkeln heraus angriffen? Er hatte die Skelette überlebt, er würde auch den Zombie überleben. Später, wenn er wieder daheim im Bett lag, wollte er sich dann vielleicht die Frage stellen, ob das überhaupt möglich war, was er hier in dieser Nacht erlebte.

Er riß den Fuß hoch. Die Schuhspitze traf den Zombie und schleuderte ihn in die Dunkelheit zurück. Krel wirbelte herum und floh in den Gang, der zum Höhlenausgang führte. Hinter sich vernahm er ein eigenartiges Schnaufen. Der Zombie kam! Er hatte den Tritt erstaunlich schnell und leicht verkraftet und setzte dem Fliehenden jetzt nach.

Na warte, dachte Krel. Wenn ich oben bin, bin ich am Lagerfeuer, und dann wollen wir mal sehen, was du machst, wenn ich dir ein brennendes Scheit um die Ohren haue…

Aber erst einmal mußte er dorthin kommen!

Der lebende Tote hinter ihm war schnell. Er holte auf. Da vergaß Krel seine Vorsicht. Bisher hatte er sich so bewegt, daß Gold und Diamanten möglichst in seinen Taschen blieben. Jetzt wurde er schneller, mit dem Erfolg, daß schon mal das eine oder andere Stück heraus fiel. Er hetzte um die Windungen, prallte gegen ein Wandstück und taumelte weiter.

Ihm kam der Verdacht, daß die Wunden der beiden Männer nur aufgemalt gewesen waren. Daß sie sich nur tot gestellt hatten… in diesem Fall, dessen Zusammenhänge Krel immer noch nicht klar waren, schien ihm alles möglich, auch das Verrückteste. Und diese Lösung war immerhin noch glaubwürdiger als der Gedanke, daß ein Toter sich wieder erhob, um einen Lebenden zu hetzen.

Da war der Verfolger schon unmittelbar hinter ihm.

Krel ließ sich blitzschnell fallen und rollte sich dabei zu einer Kugel zusammen. Der Zombie reagierte nicht rasch genug und stolperte über Krel, der sich im gleichen Moment wieder hochschnellte und dem Zombie damit weiteren Schwung gab. Der Verfolger wurde gegen die nächste Gangbiegung geworfen. Ein Mensch hätte das Bewußtsein verloren - ein lebender Mensch.

Aber der hier stürzte nicht einmal richtig. Aus der Bewegung heraus drehte er sich und faßte nach Krel.

Der stöhnte auf. Der Zombie umklammerte Kreis Hals und drückte zu. Krel schlug und trat. Sekundenlang verschaffte er sich Luft und drosch dann mit der Stablampe auf den Untoten ein. Der sank endlich zu Boden. Krel sprang über ihn hinweg. Das Deckglas der Lampe war zerbrochen. Es hatte Linsenfunktion gehabt. Das Licht streute jetzt stärker und war nicht mehr so konzentriert. Aber das störte Krel wenig.

Wann kam denn endlich der Aufstieg?

Da stand er davor!

Da war das Seil!

Mit einer Hand griff er danach und zog sich hastig hoch. Ohne das Seil als Hilfe wäre er kaum so schnell in die Höhe gekommen. Er wuchs förmlich aus dem Boden hervor. Und vor ihm stand ein weiterer Mann, der mit einer Pistole auf Nicole Duval zielte!

Krel schlug instinktiv zu, im gleichen Moment, in dem der Schuß sich löste.

***

Leonardo deMontagne runzelte die Stirn. »Was soll das?« stieß er hervor. »Willst du wieder einige meiner Skelett-Krieger für deine Zwecke rekrutieren?« Daß Wang Lee Chan so einträchtig neben dem Herrn der Hölle hermarschierte, fiel ihm erst anschließend auf. Aber es war unmöglich, daß Wang die Seiten gewechselt hatte. Leonardo war sicher, daß Wang keine sonderlichen Sympathien für seinen Dienstherrn hegte, aber er war loyal, und Wang und Eysenbeiß waren von Anfang an Feinde gewesen, schon als Eysenbeiß noch Leonardos Berater war.

»Diesmal geht es um etwas anderes«, sagte Eysenbeiß rauh.

Leonardo schürzte die Lippen. Er hielt es durchaus für möglich, daß Eysenbeiß ihn einer disziplinarischen Maßnahme unterwerfen wollte, weil er vorhin mit seiner Eskorte ohne vorherige Erlaubnis in Eysenbeißens Sphäre eingedrungen war.

Und er konnte nichts gegen eine solche Maßnahme tun. Er war zu voreilig gewesen. Andererseits ging auch Eysenbeiß mit einer solchen Maßnahme ein Prestige-Risiko ein. Leonardo war immerhin ein Dämon, und auch wenn die anderen ihn haßten, würden sie es nicht leicht hinnehmen, daß ein Dämon von einem Menschen gedemütigt wurde.

Leonardo gab seiner Stimme einen selbstbewußten, festen Klang. »Rede, aber fasse dich kurz. Ich habe nämlich zu tun.«

»Ich befehle dir hiermit unwiderruflich, Wang Lee Chan von seinem Treue-Eid zu entbinden«, sagte Eysenbeiß. »Wang hat unverzüglich die Schwefelklüfte zu verlassen und lebenden Fußes nicht mehr in dieses Reich zurückzukehren.«

Leonardo sprang auf. »Du bist des Wahnsinns«, stieß er hervor. Er sah zwischen Eysenbeiß und Wang hin und her.

»Eysenbeiß, du kannst nicht einfach über meine Vasallen verfügen, wie es dir beliebt! Ich weigere mich. Dieser mongolische Fürst ist mein Leibwächter und Berater, und ich bin nicht gewillt, auf seine Dienste zu verzichten.«

»Ich befehle es dir«, sagte Eysenbeiß.

Leonardo atmete tief durch. Er konnte wenig gegen einen direkten Befehl ausrichten. Die Rangfolge war eindeutig. Er mußte gehorchen.

»Warum?« stieß er hervor.

»Ich will es so«, sagte Eysenbeiß. »Nimm an, daß mir sein Herumschleichen und Spionieren mißfällt. Nimm an, daß es nur einen lebenden Menschen hier in der Hölle zu geben hat -mich. Nimm an, daß dies meine Reaktion auf dein Vordringen vorhin ist. Wie auch immer - entbinde Wang von seinem Eid und sorge dafür, daß er unverzüglich verschwindet.«

Leonardo wandte sich dem Mongolen zu. »Und du?«

»Es wird mir eine Freude sein, diesem Befehl zu gehorchen, Herr«, sagte der Mongole ausdruckslos.

Leonardo starrte wieder Eysenbeiß an. Er war drauf und dran, seine Skelett-Krieger zu rufen und sie auf Eysenbeiß zu hetzen, oder seinen Schatten auszusenden, daß er den Herrn der Hölle erwürgte. Aber er konnte das nicht riskieren. Er war gezwungen, zu gehorchen, ob er wollte oder nicht. Eysenbeiß hatte die Macht.

»Wang Lee Chan, ich entbinde dich von deinem Treue-Eid mir gegenüber, und ich erlege dir zuletzt auf, diese Gefilde niemals wieder zu betreten, solange du lebst. Geh.«

Wang Lee verneigte sich und verließ den Thronsaal.

»Ich hasse dich, Eysenbeiß«, zischte der Fürst der Finsternis. »Es wird der Tag kommen, da du fällst, und dann werde ich dich zertreten.«

»Das werde ich zu verhindern wissen«, sagte Eysenbeiß. Auch er ging jetzt. Ein dumpf vor sich hin brütender Leonardo deMontagne blieb auf seinem Knochenthron zurück.

***

»Sara Moon!« stieß Zamorra hervor.

Für Augenblicke standen sie beide wie erstarrt. Zamorras Gedanken überschlugen sich. Also doch! Sie war es! Sie mußte mit Joyce Martins identisch sein! Und da sie sich hier frei bewegte und auf dem Rückweg war, schien die Vision doch nicht ganz zu stimmen. Wäre sie wirklich entführt worden, würde sie sich jetzt nicht so frei bewegen. Dann war sie allenfalls auf der Flucht…

Sie blinzelte gegen das Licht an. »Wer bist du?« stieß sie hervor.

Er schüttelte den Kopf. Etwas stimmte nicht. Sicher, sie konnte ihn gegen den grellen Schein nicht sehen. Aber sie mußte seine Stimme erkannt haben, als er ihren Namen nannte, und sie mußte mit ihrer Druiden-Kraft spüren, wer er war!

Und das Amulett gab keinen Gefahrenalarm! Die Magie, die es spürte, war harmlos…

Sollte sie sich so gut abgeschirmt haben? Aber warum?

Er ging das Risiko ein, sich ihr noch weiter zu nähern. Er sah, daß sie einen weißen Overall trug. Das war Sara Moon! Sie kleidete sich vorzugsweise in weiß! Aber in der Traumvision hatte sie andere Kleidung getragen…

Warum griff sie ihn nicht an? Oder warum entfernte sie sich nicht im zeitlosen Sprung? Das Verhalten, das sie zeigte, paßte einfach nicht zu ihr.

»Wer bist du?« wiederholte sie ihre Frage.

»Du kennst mich nicht mehr? Ich bin Zamorra«, sagte er.

Da griff sie ihn mit einem wilden Kampfschrei an. Sie stürzte auf ihn zu und schlug auf ihn ein. Seine Lampe flog durch den Gang, prallte gegen die Wand und erlosch. Ihre jetzt weit aufgerissenen Augen phosphoreszierten. Funkelnde schockgrüne Druiden-Augen, aber warum benutzte sie ihre Druiden-Kraft nicht?

Zamorra krümmte sich unter einem unfairen Hieb zusammen. Schmerzwellen durchrasten ihn. Dann bekam er seine Gegnerin richtig zu fassen. Seine blitzschnell zupackenden Finger fanden auch in der Dunkelheit mit untrüglicher Sicherheit die Stelle im Nacken, wo er sie blitzschnell betäuben konnte. Ein leichter, gut dosierter Druck genügte. Besinnungslos sank Sara Moon in Zamorras Armen zusammen.

***

Als der Schuß fiel, ließ Nicole sich fallen. Die Kugel verfehlte sie. Aber weniger ihrer schnellen Reaktion wegen, denn dafür hatte der Zombie zu nahe vor ihr gestanden. Aber er wurde zur Seite geschleudert. Krel tauchte aus dem Höhlenausgang auf. Krel sprang dem Zombie nach, schlug noch einmal zu. Dann knallte der nächste Schuß. Krel schrie auf.

Und Nicole sah einen weiteren Zombie aus der Höhlen-Tiefe auftauchen!

Sie warf sich sofort auf ihn. Der Zombie schien nicht mit ihr gerechnet zu haben, denn während seines Emporkletterns hatte er dorthin geblickt, wo Kreis Schrei ertönt war. Er schien auf Krel fixiert zu sein.

Nicole wußte, wie man mit Zombies umzugehen hatte. Oft genug hatte sie an Zamorras Seite oder auch allein ähnlichen Kreaturen gegenübergestanden. Und daß es sich um Zombies, um Untote handelte, daran gab es keinen Zweifel. Die Wunden, die diese beiden Männer trugen, waren zu eindeutig. Die beiden konnten sie einfach nicht überlebt haben.

Ihr stummes Kämpfen lieferte einen weiteren Beweis. Sie hechelten zwar auf eine eigentümliche Weise, gaben aber keinen weiteren Laut von sich.

Es gibt drei Methoden, Zombies unschädlich zu machen. Die beiden radikalsten sind, ihnen entweder den Kopf abzuschlagen oder ihn auf den Schultern um hundertachtzig Grad zu drehen. Die harmlosere besteht darin, daß man dem Zombie Salz zu essen gibt. Das Salz läßt ihn sein Vorhaben vergessen, und er wendet sich ab und kehrt in sein Grab zurück.

Diese beiden hier hatten aber noch in keinem Grab gelegen, und Nicole besaß kein Salz.

Mit ihrem Gegner wurde sie dennoch schnell fertig.

Dann konnte sie sich wiederum nur fallenlassen und zur Seite rollen. Dort, wo sie gerade noch gewesen war, hagelte es Pistolenkugeln. Mehrmals entging Nicole den Geschossen nur um Haaresbreite.

Zombies, die Schußwaffen benutzten, waren für sie neu. Aber nichts war unmöglich…

Geistesgegenwärtig hatte sie mitgezählt. Als sie sicher war, daß der Zombie seine Munition verschossen hatte, sprang sie auf und griff ihn an. Sie unterlief seine Hiebe, wirbelte ihn herum, bis er passend stand, und griff dann wieder mit beiden Händen zu. Auch der zweite Zombie sank zusammen und verlor sein unheiliges, künstliches Scheinleben.

Nicole ließ ihn los und trat ein paar Schritte zurück. Übelkeit stieg in ihr auf und ließ sie würgen. Sie brauchte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Sie hatte um ihr Leben kämpfen müssen, aber es fiel ihr nicht leicht, sich daran zu erinnern, wie sie hatte kämpfen müssen. Es war eine verdammt üble Sache…

Ein Schatten wuchs aus dem Dunkel auf. Krel. Er hielt sich den linken Arm. »Wie… wie haben Sie das geschafft?« stöhnte er.

»Sehen Sie sich die Zombies an, dann wissen Sie es«, erwiderte Nicole. »Was ist mit Ihrem Arm?«

»Angeschossen«, sagte er. Er tappte auf die beiden Toten zu. Dann hörte Nicole ihn vernehmlich seufzen. Er ging zum niederbrennenden Lagerfeuer, und sie sah, daß er totenblaß war.

Sie fahndete nach dem Verbandskasten im Geländewagen. »Steckt die Kugel im Arm?« wollte sie wissen.

Krel verneinte. »Sieht nach einem glatten Durchschuß aus.«

»Kommen Sie her. Ich lege Ihnen einen Verband an. Dennoch müssen Sie so schnell wie möglich zu einem Arzt. Wo ist Zamorra?«

»Er ist da unten weitergegangen«, sagte Krel. »Er hat mich zurückgeschickt. Die Höhle setzt sich in einem dunklen Gang weiter fort. Er führt… in eine Art Unendlichkeit, glaube ich.«

Nicole nickte. Sie sah die prall gefüllten Taschen Kreis, schwieg aber dazu, während sie ihm den Verband anlegte.

»Dann werden wir wohl auf ihn warten müssen. Bewegen Sie den Arm so wenig wie möglich. Am besten beschränken Sie sich darauf, am Feuer zu sitzen. Erzählen Sie mir, was da unten passiert ist.«

Sie dachte an Zamorra.

Wenn ihm etwas zugestoßen wäre, wüßte sie es. Sie hoffte, daß er bald zurückkehrte. Mit oder ohne Joyce Martins oder Sara Moon.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß spürte keine Erleichterung. Sicher, Wang hatte sein Wort gehalten und Eysenbeiß nicht verraten - bis zu diesem Moment. Aber wer garantierte, daß das auch so blieb? Vielleicht gab er sein Wissen doch noch preis…

Das mußte verhindert werden.

Diese gelbhäutige und schlitzäugige Ratte muß vernichtet werden, dachte Eysenbeiß. Nur wer tot war, kann nichts mehr verraten… Und ich muß dafür sorgen, daß kein Höllischer seiner Seele habhaft wird. Denn auch die kann noch Verrat üben, wenn sie im Höllenfeuer dörrt. Er muß hinab in den Abyssos, in die absoluten Tiefen, aus denen es keine Rückkehr gibt…

Vielleicht würde er dazu die Hilfe der ERHABENEN benötigen. Denn von den Höllischen konnte er in diesem Fall niemandem vertrauen, nicht einmal dem niedersten Hilfsgeist. Er begann die ERHABENE zu suchen. Aber er fand sie nicht. Sie hatte die Schwefelklüfte anscheinend verlassen!

Das war gut und schlecht zugleich. Gut, weil Eysenbeiß jetzt endlich wieder Ruhe in seinem Refugium und keine Bespitzelung mehr zu befürchten hatte. Wer immer ihn jetzt beobachtete, würde nichts Verdächtiges mehr bemerken können.

Andererseits war die Umformung von Joyce Martins noch nicht beendet. Sie besaß noch keine Druiden-Kraft, und sie besaß auch das Gift noch nicht. In ihr war nur der hypnotische Befehl, Zamorra zu töten. Aber das würde vielleicht nicht ausreichen. Wenn dieser Narr Leonardo nicht dazwischengeplatzt wäre und damit die ERHABENE zur Flucht veranlaßt hätte…

Eysenbeiß beschloß, dieses Problem nicht weiter zu behandeln. Ob Joyce Martins versagte oder nicht, interessierte ihn jetzt nicht mehr. Sie würde Zamorra entweder töten oder ihn schwächen. Aber Eysenbeiß selbst wollte sich da nicht exponieren. Es gab Wichtigeres zu tun.

Wang Lee Chan mußte aüsgelöscht werden. So schnell wie möglich.

Und über das Wie dachte Eysenbeiß jetzt nach.

***

Auch Leonardo deMontagne grübelte darüber nach. Es mußte mehr hinter dem Befehl von Eysenbeiß stecken als nur die Gründe, die der Herr der Hölle erwähnt hatte. Leonardo wußte, daß Wang Lee schon seit einiger Zeit nach Freiheit strebte. Er wollte sich von der Hölle lösen.

Aber er hatte es nicht gewagt, Leonardo selbst danach zu fragen. Wahrscheinlich hatte er gewußt, daß der Fürst der Finsternis ihm die Freiheit verweigern würde. So war er den anderen Weg gegangen. Er hatte Eysenbeiß vorgeschoben, dessen Befehl Leonardo sich nicht widersetzen durfte.

Aber wie, bei Put Satanachias Ziegengehörn, hatte Wang es fertiggebracht, seinen Feind zu diesem Befehl zu überreden?

Er mußte ein Druckmittel gegen Eysenbeiß gefunden haben.

Ich werde es erfahren, beschloß Leonardo. Ich werde ihn befragen und ihn anschließend töten. Was er getan hat, ist versteckte Rebellion gegen mich. Das muß bestraft werden!

Leonardo schickte Wang keine Skelett-Krieger nach. Er wußte nur zu gut, daß Wang sich davon nicht beeindruckt zeigen würde. Selbst ein Dutzend der Knöchernen vermochte Wang nicht zu bezwingen. Der Mongole war ein nahezu unbesiegbarer Kämpfer.

Und hier in der Hölle wollte Leonardo ihn ohnehin nicht verhören.

Er löste wieder seinen Schatten von sich ab und erteilte ihm den Auftrag, dem Mongolen zu folgen. Sobald er sich außerhalb der Schwefelklüfte befand, sollte der Schatten Wang überwältigen. Denn dieser Schatten war nicht materiell; ihm würde die Berührung von Wangs Schwertklinge nichts ausmachen.

Leonardo würde es wissen, sobald sein Schatten Wang gefangengenommen hatte. Dann würde Leonardo zu ihm kommen und ihn befragen.

Und Wang Lee danach töten.

Der Schatten glitt lautlos aus dem Thronsaal hinaus. Die tödliche Jagd hatte begonnen.

***

Es war Wang Lee völlig klar, daß man ihn nicht ungeschoren lassen würde. Er hatte die Gepflogenheiten der Hölle lange genug kennengelernt.

Aber er war seinem eigenen Kodex treu. Deshalb hatte er sich offiziell von seinem Eid befreien lassen müssen, den er Leonardo einst leistete. Er konnte nicht einfach so verschwinden, und damit seinen Grundsätzen untreu werden. Selbst einem Dämon gegenüber war es ihm unmöglich.

So mußte er das Risiko eingehen, daß die Höllenmächte seinen Weg verfolgen konnten. Daß sie genau wußten, wohin er sich wandte.

Er mußte sie irgendwie überlisten.

Hier, in der Hölle, würden sie ihm noch nichts tun. Da trauten sie sich gegenseitig nicht auf die Zehen zu treten. Aber sobald er »draußen« war, mußte er sich in acht nehmen. Wahrscheinlich war es besser, wenn er sich vorerst Zamorra anschloß. Der Meister des Übersinnlichen würde in der Lage sein, ihn zu schützen, solange bis er selbst Methoden entwickelte, sich gegen dämonische Angriffe zu wehren.

Er mußte Zamorra finden.

Kurz dachte er an Su Ling, seine Gefährtin im Chinesenviertel von San Francisco. Es würde wohl doch noch länger dauern, als sie es beide ursprünglich geplant hatten, bis sie in Frieden zusammen leben konnten.

Mit seiner Lossagung von der Hölle hatte er nur einen winzigen Schritt getan. Aber der Mahlstrom des Todes hielt ihn immer noch in seinem Bann.

Unwillkürlich ging der Mongole schneller.

***

Zamorra tastete nach seiner Lampe. Er fand sie schließlich und schaltete sie wieder ein. Zu seiner Erleichterung war sie durch den Aufprall an der Wand nicht zerstört worden, sondern der Schalter hatte sich in die Aus-Position bewegt.

Zamorra ließ den Lichtkegel über Sara Moon gleiten. Das war sie, wie er sie kannte. Und doch wurde das Gefühl in ihm immer stärker, daß mit dieser Sara Moon etwas nicht stimmte.

Er tastete sie ab. Er suchte nach ihrem Dhyarra-Kristall, den sie bei sich zu tragen pflegte. Wenn er ihn ihr abnahm, war sie weniger gefährlich. Dann konnte sie nur noch ihre Druiden-Kraft benutzen, auf deren Benutzung sie aber eben schon einmal verzichtet hatte.

Aber er fand keinen Dhyarra. Sara Moon trug ihn nicht bei sich…

»Der nächste Punkt der Unstimmigkeiten«, brummte der Meister des Übersinnlichen vor sich hin. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Merlins entartete Tochter ihren Kristall freiwillig abgelegt hatte.

Ihm kam der Verdacht, daß es sich doch um eine Entführung gehandelt hatte und daß jemand in der Hölle Sara Moon beeinflußt hatte. Sie mußte geistig manipuliert worden sein. Hatte man ihr alle Macht, die sie besaß, genommen?

Das war eine Möglichkeit. Immerhin stand sie zwar auf der Gegenseite, aber nicht unbedingt auf der Seite der Hölle. Zamorra entsann sich, daß Sara Verbindungen zu den rätselhaften MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums besaß, von denen immer noch niemand genau wußte, was sie für Kreaturen waren. Aber sie waren dämonisch und ungeheuer stark, und sie waren nicht gewillt, der Hölle einen Machtanspruch zuzugestehen. Zumindest in dieser Hinsicht gab es eine Ähnlichkeit zu den Verhaltensweisen der DYNASTIE DER EWIGEN…

»Vermutlich werde ich erst etwas erfahren, wenn sie wieder erwacht und ich sie befragen kann«, sagte Zamorra. »Aber das werde ich nicht hier tun. Dieser zur Hölle führende Gang ist mir etwas zu unsicher…«

Er wuchtete sich Sara Moon über die Schulter wie einen Mehlsack. Solange sie ohne Bewußtsein war, konnte es ihr gleichgültig sein, wie er sie transportierte. Und ihm war sie bewußtlos lieber, als daß er sie gewaltsam hinter sich her zerren mußte. Es würde noch genug Probleme geben.

Sid Amos wird sich freuen, dachte er. Amos, der mir ständig in den Ohren liegt, ich solle endlich Sara Moon aufspüren und in Merlins Burg bringen… jetzt kommen wir der Sache schon einen entscheidenden Schritt näher…

Sara Moon war ihm keine schwere Last. Zamorra war körperliche Anstrengung gewohnt. Und das Verlassen der Höllen-Nähe beflügelte seine Schritte ohnehin. Er fieberte dem Moment entgegen, wo er wieder die frische Luft am Lagerfeuer erreichte.

Plötzlich rutschte die entartete Druidin mit einem Ruck von seiner Schulter, und ihre Finger schlossen sich blitzschnell um seinen Hals, um ihn zu töten…

***

Wang Lee hätte es sich mit seinem Verschwinden aus der Hölle relativ einfach machen können. Er besaß -noch - die Möglichkeit nach Art der Höllischen, sich auf sein Ziel auf der Erde zu konzentrieren und mit Zauberspruch und Ritualbewegung direkt dort aufzutauchen, vermittels eines persönlichen, kurzzeitig existierenden Weltentors. Aber er verzichtete darauf. Was seine möglichen Verfolger anging, machte er sich keine Illusionen. Sie würden ihn trotzdem aufspüren. Andererseits bestand die Möglichkeit, daß Zamorra irgendwie von den Geschehnissen in Tansania erfahren hatte und bereits in der Nähe war. In diesem Fall war die Wahrscheinlichkeit eines Zusammentreffens ziemlich groß. Wang wußte, daß Zamorra oftmals kritische Entwicklungen förmlich roch und zur rechten Zeit am rechten Ort erschien. Es war vielleicht Leichtsinn, darauf zu vertrauen, aber Wang Lee riskierte es einfach. Hinzu kam, daß Eysenbeiß Zamorra ja ohnehin hier eine Falle hatte stellen wollen.

Der Mongole eilte durch jenen langen Korridor, der aus den Höllen-Tiefen zur Erde vorstieß. Wang bewegte sich in einem lockeren Trab. Sein langes Training verhinderte, daß er ermüdete. So kam er recht schnell voran.

***

Nicole hatte neues Holz auf das Lagerfeuer gelegt, das jetzt wieder etwas heller brannte. Immer wieder sah sie auf die Uhr. Zamorra ließ sich mit seiner Rückkehr Zeit. Viel Zeit. War er möglicherweise in Gefangenschaft geraten?

Tot oder verletzt war er nicht, das fühlte sie. Aber alles andere… da war die seelische Bindung zwischen ihnen wiederum nicht stark genug. Vielleicht hatte man ihn in einen unentrinnbaren Kerker gesperrt, vielleicht war er bewußtlos…

Neben dem Feuer richtete sich Krel auf. Er tastete nach seiner Schußverletzung. Es wurde Zeit, daß sich ein Arzt der Sache annahm. Sicher, Nicole hatte die Wunde gesäubert und ordentlich verbunden. Aber es konnte sein, daß der Oberarmknochen in Mitleidenschaft gezogen worden war, denn der Schußkanal saß recht mittig, und Krel behauptete, daß die Schmerzen sich vergrößerten.

Nicole fühlte sich in einer Zwickmühle. Einerseits wagte sie es nicht, Zamorra hier zurückzulassen und Krel nach Tanga zu einem Arzt zu bringen. Andererseits konnte sie den Mann auch nicht allein fahren lassen. Im Gelände brauchte er beide Hände am Lenkrad, um fest zuzupacken. Das konnte er aber nicht.

Krel kam heran. Er sagte etwas, was Nicole nicht verstand. »Bitte?« fragte sie. »Was meinten Sie eben?«

Krel stieß ein paar schnelle Wortfetzen hervor. Mit beiden Händen griff er nach Nicole. Plötzlich schien ihm die Verletzung überhaupt keine Schmerzen mehr zu bereiten!

Der Angriff kam so überraschend, daß Nicole keine Gelegenheit mehr zur Abwehr fand. Sie hatte mit allem möglichen gerechnet, nicht aber damit, daß ausgerechnet Krel über sie her fiel!

Dabei stieß er wieder die Wortfetzen hervor. Nicole stürzte, war in seinem Griff gefangen und fühlte, wie ihr langsam das Bewußtsein schwand. Reflexartig stieß und schlug sie nach ihm, aber er schien unverwundbar zu sein. Karateschläge, die ihn normalerweise schmerzhaft aufheulen lassen hätten, steckte er ohne einen Laut weg. Nicole schwanden die Sinne.

Die große Dunkelheit nahm sie auf.

***

Zamorra war nur einen Augenblick lang überrascht. Dann setzte er unwillkürlich einen Judogriff an, um den Würgegriff zu sprengen. Aber seine Gegnerin kannte diesen Griff auch und blockierte ihn sofort. Dabei mußte sie allerdings Zamorras Hals loslassen. Er nutzte seine Chance, täuschte einen Griff vor und wirbelte Sara Moon mit einem zweiten über sich hinweg. Sie kam gewandt wie eine Katze auf Händen und Knien an und schnellte sich sofort wieder hoch.

»Vergiß es«, warnte Zamorra. »Du schaffst es nicht.«

Der entschiedene Klang seiner Stimme ließ sie zögern. Auch eine untypische Verhaltensweise. Sara Moon hätte normalerweise entweder doch wieder angegriffen oder sich im zeitlosen Sprung entfernt. Beides geschah nicht. Sie stand nur lauernd da, bereit, Zamorra auf Distanz zu halten.

»Gib auf«, sagte er. »Ich bin nicht allein. Diesmal haben wir dich. Dein Vater Merlin braucht deine Hilfe.«

Ihre Augen weiteten sich. Sie funkelten wieder grünlich.

»Mein… Vater…?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Und du wirst ihm helfen, ob du willst oder nicht. Ich werde dich dazu zwingen.« Er ging langsam auf sie zu. Immer noch rechnete er mit einem magischen Angriff, aber dieser Angriff kam nicht. Weshalb?

Das Rätsel wurde nicht kleiner.

»Hoffentlich hat man dir nicht deine Druidenkraft genommen«, fuhr Zamorra fort. »Was ist mit dir geschehen? Du hast dich verändert! Weshalb bist du von Leonardos Skelett-Kriegern gekidnappt worden? Was wolltest du wirklich von Hegete He und seinem Schatz in der Höhle? Warum hast du dich Joyce Martins genannt und dich als Historikerin ausgegeben? Was steckt dahinter, Sara Moon?«

»Ich töte dich, wenn du noch einen Schritt näher kommst«, zischte sie.

Er stand jetzt nur noch zwei Meter von ihr entfernt, und sein Amulett meldete immer noch keine starke magische Kraft in der Nähe. Sie konnte nicht mehr über diese Kraft verfügen! Zamorra fürchtete, daß man ihr die Druiden-Kraft tatsächlich genommen hatte. Ihm war zwar nicht klar, wie das möglich sein sollte, aber er wußte, daß sie ihn bestimmt angegriffen hätte, wenn sie noch im Besitz ihrer Magie gewesen wäre. Denn sie war jetzt ein in die Enge getriebenes Tier, hier in der Dunkelheit, im Licht seiner Stablampe.

Aber wenn man sie ihrer Fähigkeiten beraubt hatte - dann konnte sie auch Merlin nicht mehr aus seinem Eisgefängnis befreien… dann war alles umsonst gewesen…

»Du kannst mich nicht töten«, behauptete er. »Denn sonst hättest du es bereits getan.«

Sie fletschte die Zähne wie ein Raubtier. Ein Zittern lief über ihren Körper. Dann schnellte plötzlich ihr Bein hoch. Zamorra wich geschickt aus, griff zu und schleuderte Sara Moon zu Boden. Sie rollte herum und wollte wieder hochkommen, aber da kauerte er schon über ihr und hielt sie Lest. Sie versuchte ihn abzuschütteln, aber er ließ es nicht zu.

»Ich hasse es, Gewalt anwenden zu müssen«, sagte er. »Vor allem Gewalt gegen Frauen. Aber ich werde es tun, wenn es sein muß. Du schuldest mir Antwort auf meine Fragen, Sara Moon. Ich wollte dich eigentlich erst draußen im Camp befragen, aber wenn wir schon mal so schön dabei sind…«

Sie spie ihn an.

»Antworte gefälligst!« brüllte er sie an. »Und gib endlich deinen sinnlosen Widerstand auf! Benimm dich wie eine Frau und nicht wie ein zickiges kleines Mädchen!«

Sie ließ sich davon nicht provozieren. Wie ein bockendes Pferd kämpfte sie nach wie vor gegen ihn an.

Plötzlich empfand er einen seltsamen Eindruck. Einen Gefahrenimpuls. Da war irgend etwas mit Nicole.

Für ein paar Sekunden war er abgelenkt.

Sara Moon nutzte ihre Chance. Jetzt schaffte sie es, ihn schmerzhaft zu treffen und abzuschütteln. Sie sprang auf und hetzte davon. Mit rasendem Tempo verschwand sie in der Dunkelheit des Ganges. Als Zamorra endlich wieder auf die Beine kam, war sie schon weit fort.

Er fragte sich, warum sie ihn immer noch nicht getötet hatte, obgleich sie jetzt, da er für Sekunden absolut wehrlos gewesen war, die beste Chance dazu gehabt hätte.

Und was noch wichtiger war - was geschah mit Nicole?

***

Der Geist, der durch die Magie in der Höhle geweckt worden war, hatte sich ursprünglich aufgespalten und die beiden Toten unter seine Kontrolle genommen. Er hatte beide nicht hundertprozentig unter seiner Kontrolle, aber es reichte, um die Eindringlinge zu bedrohen. Den Mann, der sich die Taschen mit dem Gold vollgestopft hatte, und die Frau draußen am Lagerfeuer.

Aber während der Mann nur flüchtete, wußte die Frau, wie man Wiedergänger unschädlich machte, und der Geist hatte sich aus den Körpern zurückziehen müssen. Er schwebte über der Szene.

Es war sein Gold, seine Juwelen. Er war an sie gebunden seit langer Zeit, und der durfte nicht zulassen, daß andere sie fanden und an sich nahmen. Deshalb durfte der Standort der Schatzhöhle nicht der Öffentlichkeit bekannt werden.

Der Geist sah die Verwüstungen, die angerichtet worden waren, um den Höhleneingang freizulegen, und ihn packte der Zorn. Es würde eine Menge Arbeit kosten, die Höhle wieder zu verschließen und zu tarnen, so daß niemand sie fand. Es war ihm ohnehin unerklärlich, wie diese Leute sie gefunden haben konnten.

Zwei dieser Männer waren jetzt tot, unwiderruflich, weil sie zweimal getötet worden waren. Auch er, der Geist des großen Zauberers, konnte sie nicht noch einmal wiederbeleben.

Aber die beiden anderen lebten immer noch ihr erstes Leben. Und in seinem Zorn fiel es ihm leicht, in einen Körper vorzustoßen, in dem sich noch eine andere Seele befand. Im wütenden Ansturm zwang er sie zurück, versetzte sie in einen Schockzustand und übernahm die Kontrolle über den Körper Kreis. Wilde Verwünschungen in seiner Sprache ausstoßend, fiel er dann über die Frau her, um sie zu töten.

Ihr Widerstand ließ nach, ihr Bewußtsein schwand.

Aber dann tötete er sie doch nicht -noch nicht. Er ließ von ihr ab. Der Höhleneingang mußte wieder geschlossen werden. Das konnte er nicht allein. Seine Zauberkraft bewirkte andere Dinge. Körperliche Arbeit mußte von Körpern verrichtet werden, wenn sie nachhaltig und auf Dauer wirkungsvoll sein sollte. Hier hatte er zwei Körper. Den Mann, den er jetzt bewohnte, und die Frau.

Sie würden die Höhle verschließen müssen. Dann konnte er die Frau immer noch töten und seinen Sitz im Körper des Mannes festigen. Vielleicht konnte er sie auch dazu bringen, daß sie sich beide im gleichen Moment gegenseitig töteten. Dann konnte er einen entseelten Körper übernehmen, ohne befürchten zu müssen, daß dessen ursprünglicher Besitzer wieder die Kontrolle erhielt.

Die Schmerzen, die sein Wirtskörper erlitt, nahm er selbst nicht wahr. Die Empfindungen waren blockiert. Er brauchte keine Rücksicht auf seine Armverletzung zu nehmen.

Langsam kehrte auch die Erinnerung in ihn zurück. Der Geist, der eine so lange Zeit an seinen Schatz gefesselt in der Höhle geschlafen hatte, war der Geist des Massaimedizinmannes Hegete He.

Die alte Prophezeiung, der Fluch, begann sich zu erfüllen. Hegete He war wieder da!

***

Sara Moon rannte. Sie floh vor dem Mann, den sie töten wollte.

Wollte? Wollte sie ihn wirklich töten?

Sie mußte es tun!

Aber sie hatte es nicht fertiggebracht, obgleich es ihr möglich gewesen wäre. Es lag nicht daran, daß der Mann ihr körperlich überlegen war. Es war etwas anderes. Es war die Frage nach dem Sinn.

Warum sollte sie ihn töten?

Er war ihr Feind. Ihr absoluter Gegner, der ihr schon viele Niederlagen beigebracht hatte. Aber…

Die Erinnerung war so seltsam verschwommen. Und was hatte er erzählt von Fähigkeiten, die ihr genommen worden sein sollten, von einem Überfall, von einer Historikerin? Wie hieß die doch noch?

Joyce Martins!

Bei der Erinnerung an diesen Namen zündete irgend etwas in Sara Moon. Sie kannte diesen Namen. Sie wußte, daß er eine enge Beziehung zu ihr hatte. Sie hatte ihn oft gehört, sehr oft sogar. Es schien ihr fast, als wäre das früher einmal ihr eigener Name gewesen.

Sie rannte immer noch. Sie mußte Abstand gewinnen. Fort von diesem Zamorra. Sie brauchte Zeit und Ruhe zum Nachdenken. Sie mußte sich darüber klar werden, was sie eigentlich wollte.

Und wer sie war.

Seltsame Erinnerungen durchzuckten sie. Gestalten, die im Schatten standen, grün funkelnde Augen, ein blaues Licht. Was war da geschehen? In welchem Zusammenhang stand es mit dem Kampf in diesem dunklen Gang? Er schien kein Ende nehmen zu wollen und führte immer weiter in die Finsternis. Sie konnte nichts sehen, nur hoffen, daß sie nicht in vollem Lauf vor ein Hindernis prallte. Aber sie brachte es auch nicht fertig, langsamer zu werden. Vielleicht wurde sie von Zamorra verfolgt! Dann durfte sie nicht aufgeben, nicht stehenbleiben. Nur wenn sie weit genug von ihm fort war, war sie in Sicherheit.

Sie drehte sich nicht nach ihm um. Wie in Trance nahm sie die Biegungen, die der Gang machte. Es war, als fühlte sie sie voraus. Sie erinnerte sich an Alpträume, die sie früher einmal gehabt hatte. Vielleicht war dies hier auch nur ein Traum.

Und immer noch rannte sie. Wohin eigentlich? War die Richtung nicht falsch? Hätte sie nicht zur anderen Seite hin flüchten müssen?

Sie prallte gegen etwas. Hände packten zu, wirbelten sie herum, hielten sie fest, und jemand sagte rauh: »Na, wen haben wir denn da? Wenn das nicht die Frau ist, mit der Freund Eysenbeiß Zamorra ködern wollte, heiße ich ab sofort Christopherus Meisegeier!«

Da sprang sie die Erschöpfung ihres rasenden, atemlosen Laufes an, und sie verlor die Besinnung.

***

Wang Lee Chan hatte sich im Dunkeln vorwärts bewegt. Er brauchte kein Licht; er fand sich im Gang auch so zurecht. Es gab ja nur eine Richtung und keine Abzweigungen nach hier und da.

Nach einer Weile vernahm er die rasenden Schritte. Undeutlich sah er einen hellen Fleck in der Dunkelheit, der schnell näher kam. Und dann prallte dieser Fleck auch bereits gegen ihn. Wang packte zu, hielt die Gestalt fest und fühlte weibliche Formen.

Das mußte die Frau sein, die Eysenbeiß von den Skelett-Kriegern hatte entführen lassen, um ihr Aussehen zu verändern und es Sara Moon anzupassen. Der weiße Overall leuchtete schwach wie Phosphor. Er mußte ein wenig Licht aufgefangen haben und sandte dieses Licht jetzt allmählich wieder aus. Es war nicht viel, aber es reichte, die Gestalt undeutlich erkennen zu lassen.

Wang Lee holte die Zündholzschachtel hervor und riß eines der Hölzchen an. Im Schein der kleinen Flamme erkannte er in der Tat Sara Moons Gesichtszüge und ihr silbernes Haar.

Er fragte sich, warum sie zurückgelaufen war. Sehnte sie sich so sehr nach der Hölle? Das war schwer möglich. Es gab nur eine andere vernünftige Lösung. Sie mußte auf etwas gestoßen sein, das ihr so panische Angst versetzt hatte, daß sie blindlings floh.

»Hm«, machte Wang Lee Chan. »Was nun?«

Hier zurücklassen konnte und wollte er die Besinnungslose nicht. Also blieb nur eines: sie mitschleppen, wenn er hier nicht warten wollte, bis sie von selbst wieder erwachte. Denn er wollte keine Zeit verlieren.

Irgendwie war ihm dieser fast endlose schwarze Gang unheimlich. Wang fühlte ein seltsames Prickeln im Nacken. Ihm war, als schleiche ihm etwas oder jemand nach. Aber er konnte keinen Verfolger entdecken, auch nicht, als er ein weiteres seiner Zündhölzer opferte, die er immer bei sich trug - auch in der Hölle war es mitunter nützlich, ein eigenes Feuer entfachen zu können…

»Wahrscheinlich ist es nur das Wissen, daß man mich nicht in Ruhe ziehen lassen wird«, versuchte er sich zu beruhigen. Entschlossen lud er sich die Besinnungslose so über die Schulter, daß er trotzdem noch an sein Schwert kam, und setzte sich wieder in Marsch.

Mit der richtigen Atemtechnik, die er beherrschte, war es kein Problem, trotz der zusätzlichen Last einigermaßen schnell zu laufen. Im lockeren Trab setzte er seinen Weg fort.

***

Wang wurde in der Tat verfolgt, aber es war kein Wunder, daß er diesen Verfolger nicht entdecken konnte. Der Schatten Leonardo deMontagnes war dicht hinter ihm und beobachtete jede seiner Bewegungen.

Aber Schatten, die im Dunkeln gleiten, sieht man nicht…

Der Schatten setzte Wang Lee nach und wartete auf seine Chance. Die würde kommen, sobald der Mongole die Schatzhöhle in Tansania verließ.

***

Nicole öffnete die Augen. Sofort war die Erinnerung wieder da. Die Erinnerung an den Überfall Kreis. Was hatte den Mann dazu gebracht, und weshalb war er plötzlich so schmerzunempfindlich, obgleich er noch ein paar Minuten zuvor über seine Armverletzung geklagt hatte?

Vorsichtig drehte sie den Kopf, um zu sehen, wo sich Krel jetzt befand. Sie wollte ihm nach Möglichkeit nicht zu früh verraten, daß sie wieder bei Bewußtsein war. Sie war sicher, daß er sie hatte umbringen wollen. Warum war er aber im letzten Moment wieder davon abgekommen?

Ihr war klar, daß sie dem Tod selten so nah gewesen war wie in diesem Moment.

Sie sah ihn. Er saß neben dem Lagerfeuer und sah sie unverwandt an.

Es hatte keinen Zweck, sich zu verstellen. Das Öffnen der Augen hatte sie bereits verraten.

Krel erhob sich. Er stieß wieder ein paar für Nicole unverständliche Worte hervor. Sie reagierte nicht darauf. Da kam er auf sie zu. Darauf hatte sie nur gewartet. Sie spannte die Muskeln an, und als er nahe genug heran war, stützte sie sich auf Ellenbogen und Unterarme, wuchtete ihren gesamten Körper in einer gewaltigen Anstrengung mit gestreckten Beinen hoch und schwenkte herum. Damit hatte er, der vorsichtshalber von der Seite auf sie zu kam, nicht gerechnet. Ihre Beine trafen die seinen, und er verlor prompt den Halt und stürzte. Nicole ließ sich wieder fallen, fuhr hoch und warf sich im Vorwärtsschwung auf Krel. Ihr Handkantenschlag betäubte ihn nicht, machte ihn aber benommen. Bevor er in der Lage war, sich wieder ernsthaft zur Wehr zu setzen, hatte sie ihm mit seinem eigenen Gürtel die Arme auf den Rücken gefesselt. Daß sein linker Arm verletzt war, interessierte sie dabei herzlich wenig. Mochte er ruhig Schmerzen empfinden - er hatte versucht, sie zu töten! Außerdem war er wohl immer noch unempfindlich.

Sie kauerte sich neben ihn, eine Hand leicht erhoben, um notfalls blitzschnell zuschlagen und ihn sicher betäuben zu können.

»So, Freundchen«, sagte sie. »Jetzt wollen wir mal im Klartext reden. Warum wolltest du mich umbringen?«

Er bäumte sich halb auf und spuckte. Er verfehlte sie, und sie drückte ihn wieder flach auf den Boden zurück. »Sprechen, nicht spucken!« forderte sie. »Also, was ist los, mein Lieber?«

Er redete wieder in der Nicole fremden Sprache. Sie war sicher, daß mehr als die Hälfte seiner Worte wüste Verwünschungen waren.

»He, laß den Kauderwelch. Benutze eine Sprache, die ich verstehe«, verlangte sie. »Oder…«

Ihr kam ein Verdacht. Das Verhalten Kreis deutete auf Besessenheit hin. Warum war ihr das nicht vorher schon aufgefallen? Er mußte von einem Geist besessen sein!

Von einem, der kein Französisch oder Englisch beherrschte… der aber statt dessen mordgierig gewesen war.

Die Schatzhöhle… der Medizinmann, dessen Lebensgeschichte Joyce Martins hatte erforschen wollen…

»Du bist ein Massai?« fragte Nicole leise. »Bist du Hegete He?«

In seinen Augen blitzte es wild auf. Da wußte sie, daß ihr Verdacht stimmte. Irgendwie mußte es Hegete He gelungen sein, Krel zu überwältigen. Der Geist des Medizinmannes hatte in der Höhle überwintert. Schlagartig wurden Nicole die Zusammenhänge klar. Nur die Sache mit Sara Moon und den mordenden Skelett-Kriegern des Fürsten der Finsternis paßten nicht in das Bild.

Hegete He mußte vor langer Zeit gestorben sein, aber sein Geist fand keine Ruhe. Jetzt lauerte er in Krel.

Und es gab keine Möglichkeit, sich sprachlich miteinander zu verständigen. Nicole beherrschte Hes Massai-Dialekt nicht, und der einstige Medizinmann nicht die westlichen Sprachen. Portugiesisch vielleicht ein paar Brocken, weil er doch mit portugiesischen Piraten paktiert haben sollte… aber da versagte wieder Nicoles Sprachkenntnis.

Sie fieberte der Rückkehr Zamorras mehr als zuvor entgegen. Vielleicht fand er eine Lösung dieses Problems…

***

Das Amulett warnte!

Schwarze Magie näherte sich. Die Aura war stärker als vorhin die von Sara Moon. Etwas kroch aus den Tiefen der Hölle auf ihn zu.

Er war unschlüssig gewesen. Es drängte ihn danach, zu erfahren, was mit Nicole geschehen war, und er wollte auch Sara Moon nicht so einfach wieder entkommen lassen. Er hatte sich schon für die Umkehr zum Camp und somit für Nicole entschieden, als der Gefahrenimpuls verstummte.

Die unmittelbare Bedrohung für seine Gefährtin schien vorüber zu sein.

Zamorra lauschte noch eine Weile in sich hinein, versuchte Nicole telepathisch zu erreichen. Aber da war nichts. Er spürte nur, daß sie nicht tot war und daß es keine unmittelbare Todesgefahr mehr gab.

Da folgte er Sara Moon langsam, die in die Richtung zurück geflohen war, aus der sie ursprünglich kam.

Und jetzt fühlte er die magische Bedrohung sich nähern. Hatte die entartete Druidin Verstärkung geholt? Oder hatte sie jetzt ihre unheimlichen Kräfte wiedererlangt? Vorsichtshalber hielt Zamorra wieder Amulett und Dhyarra-Kristall einsatzbereit.

Diesmal verzichtete er darauf, die Lampe zu löschen. Wer auch immer sich ihm da näherte, mußte längst wissen, daß der Dämonenjäger unterwegs war.

Und dann schälten sich in der Ferne schattenhafte Umrisse aus der Dunkelheit und wurden klarer.

Da näherte sich eine Gestalt, die eine Last zu tragen schien und die dennoch recht schnell lief…

»Das gibt’s nicht«, murmelte Zamorra. »Was soll das denn schon wieder bedeuten?«

So traf er mit Wang Lee Chan zusammen.

Im ersten Moment machte er sich kampfbereit. Aber dann sah er, daß Wang ihn nicht angriff.

Bei den letzten Begegnungen hatte sich herausgestellt, daß Wang Zamorras Unterstützung suchte. Aber das war auf der Erde gewesen. Zamorra hatte sich nicht auszumalen gewagt, was geschehen würde, wenn sie unter vollkommen anderen Voraussetzungen aufeinander trafen.

So wie jetzt.

Wang ließ die Last, die er trug, von der Schulter gleiten und auf den Boden sinken. Überrascht erkannte Zamorra Sara Moon.

Wang war über Zamorras Auftauchen kaum weniger überrascht, aber zugleich erfreut. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er. »Ich fürchte, sie sind hinter mir her. Es ist soweit. Ich habe mich von Leonardo lösen können.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Herzlichen Glückwunsch«, brachte er hervor. Er wußte, daß Wang ihn nicht anlog. Der Mongole war fair und ehrlich. Zamorra hatte sich immer wieder gefragt, warum dieser Kämpfer dem Fürsten der Finsternis überhaupt den Treue-Eid geleistet hatte. Es mußte Zwang dahinterstecken, oder etwas, das Zamorra nicht erfassen konnte.

»Mit deiner Befürchtung hast du recht«, gestand er. Er wußte jetzt, was das war, das das Amulett spürte: der Verfolger! »Man ist dir schon viel näher als du glaubst, Chan. Vielleicht ein Dutzend Meter…«

Das Amulett glühte!

Wang wirbelte herum und zog in einer gleitenden Bewegung das Schwert, obgleich er wußte, daß er gegen die Höllenmächte mit dieser Waffe, die ihm am vertrautesten von allen war, kaum etwas ausrichten konnte. Aber er konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Der Verfolger blieb unsichtbar.

Auch Zamorras Lampe riß ihn nicht aus der Finsternis. Licht löscht Schatten aus…

Und in diesem Moment entschloß Leonardos Schatten sich zum Angriff und warf sich auf die beiden Männer…

***

Der Fürst der Finsternis konzentrierte sich auf seinen Schatten. Seit einiger Zeit war er in der Lage, die Eindrücke sofort aufzunehmen, die der Schatten wahrnahm. Er brauchte also nicht erst dessen Rückkehr abzuwarten, um zu erfahren, was sein Schatten sah und hörte. Und umgekehrt konnte er ihm auch Befehle erteilen und ihn zum Handeln zwingen.

Er erkannte, daß Wang Lee nicht nur die falsche Sara Moon fand, sondern daß er in dem Gang auch noch auf Zamorra traf! Das war der auslösende Augenblick. Jetzt ging es nicht mehr nur um Wang, sondern darum, schneller zu sein… er konnte keine Rücksicht mehr nehmen.

Angriff!

Der Schatten warf sich auf Wang Lee, dessen Schwert vergeblich die Luft zerteilte, schlug ihn nieder und entriß ihm die Waffe. In dieser Form hatte Leonardo niemals gegen Wang gekämpft. Sie hatten sich zu Übungskämpfen einige Male gegenübergestanden, aber immer Schwert gegen Schwert, Körper gegen Körper. Der Schatten war unverwundbar.

Leonardo registrierte, daß Zamorra den unsichtbaren Angreifer mittels des Amuletts sichtbar machen wollte, und mit einem schnellen Gedankenbefehl schaltete Leonardo aus der Ferne das Amulett ab. Seine magische Aktivität erlosch von einem Moment zum anderen. Zamorra fuhr zurück, als aus der Dunkelheit heraus Wangs Schwert in der Hand des Schatten heranzischte. Es verfehlte Zamorras Kopf nur um wenige Zentimeter. Der Schatten führte es im Rückhandschwung sofort zurück.

Aber da mußte Zamorra erkannt haben, welcher Gegner ihm gegenüber stand.

Etwas funkelte in seiner Hand. Es war blau und strahlte grell auf. Für Augenblicke stand der Schatten mit dem Mongolenschwert aufrecht in der Dunkelheit, hob sich als scharfe Kontur aus der Lichtflut heraus - und Leonardo fühlte, wie die versengende Glut einer unfaßbaren anderen Magie nach ihm griff. Die Magie tastete sich über die Verbindung zum Schatten zu ihm.

Hätte er Zamorra persönlich gegenüber gestanden, so wäre es diesem mit dem Dhyarra-Kristall nicht möglich gewesen, den Fürsten der Finsternis so schwer zu treffen, wie es ihm jetzt gelang. Denn dann hätte Leonardo seine dämonischen Kräfte direkt entfesseln können. So aber war der Schatten dazwischen und hemmte den magischen Strom. Aber andererseits wurde er mit der Dhyarra-Energie aufgeladen, und Leonardo fühlte es als verzehrendes Feuer brennen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Schatten zurückzurufen.

Er floh vor Zamorra!

Er floh und benutzte dabei die Art der Dämonen, sich zu bewegen. Schlagartig verschwand er und tauchte in Leonardos Thronsaal wieder auf. Aber es dauerte geraume Zeit, bis der Schatten und sein Besitzer wieder zueinander finden konnten. Der Schatten war zu stark aufgeladen, und die Dhyarra-Energie mußte erst allmählich abfließen.

Leonardo deMontagne schäumte vor Zorn.

Und er mobilisierte das Heer seiner Skelett-Krieger, um Zamorra, Wang Lee und die falsche Sara Moon zu verfolgen…

***

Wang war nur für kurze Zeit bewußtlos. »Es braucht schon einiges mehr, um mich umzubringen«, erklärte er und half Zamorra, die immer noch bewußtlose Frau zu tragen, die von dem kurzen, aber harten Dhyarra-Kampf nichts mitbekommen hatte. Zamorra fühlte sich erschöpft. Der Dhyarra bezog seine Energie zwar aus einem anderen Kosmos, aber er mußte mit geistigen Kräften gesteuert werden, und Zamorra hatte Schwierigkeiten gehabt, sich darauf zu konzentrieren, wie man einen Schatten besiegt. Dabei war er froh, daß Leonardo zunächst das Amulett blockiert hatte -dadurch hatte er sich verraten, und Zamorra hatte begriffen, daß kein unsichtbarer Dämon, sondern Leonardos Schatten sein Gegner war. So hatte er ihn gezielt bekämpfen können.

Es würde allerdings wieder einmal ein hartes Stück Arbeit werden, das Amulett neu zu wecken. Wie jedesmal, wenn Leonardo es lahmlegte…

Zu Zamorras Leidwesen gab es keine Möglichkeit, das Amulett gegen den Zugriff des Fürsten der Finsternis zu sperren.

Während sie der Schatzhöhle entgegeneilten, berichtete Wang Lee, was sich in den Tiefen der Hölle abgespielt hatte. »Ich konnte Eysenbeiß soweit unter Druck setzen, daß er Leonardo befahl, mich freizugeben«, sagte er. »Es wird schwer werden, die Verfolger abzuschütteln. Vorerst brauche ich einen sicheren Unterschlupf, und dann müssen wir uns etwas einfallen lassen. Auch Su Ling muß geschützt werden. Es ist zu befürchten, daß Leonardo versucht, mich mit ihr zu erpressen, indem er sie bedroht.«

»Was nicht das erste Mal wäre«, stellte Zamorra trocken fest. »Erinnerst du dich daran, als wir zusammen in Ash’Cant Sara Moon suchten? In der Zwischenzeit versuchten die Höllischen, Su Ling zu töten. Nicole konnte es erfreulicherweise verhindern.«

»Teufel auch«, entfuhr es Wang.

»Was allerdings Sara Moon angeht«, fuhr Zamorra fort, »die haben wir ja jetzt. Ein Problem wird es nur sein, sie zu überzeugen…«

»Du irrst«, erklärte Wang. »Sie ist nicht Sara Moon.«

Zamorra stutzte. »Wie das? Woher willst du das wissen?«

»Ein Köder. Du kannst sie durchschauen, wenn du Magie anwendest, denn sie ist mit Magie äußerlich verändert werden. Auch ein wenig Hypnose ist im Spiel, nehme ich an. Du solltest auf sie hereinfallen, und sie sollte dich ermorden. Eysenbeiß plante es so.«

Jetzt war es Zamorra, der so etwas wie »Teufel auch« erklingen ließ.

»Beeilen wir uns«, drängte Wang. »Ich habe das Gefühl, daß dein Sieg über Leonardos Schatten uns nur einen kleinen Aufschub gebracht hat…«

Sie gingen wieder schneller.

***

Nicole zeigte Erleichterung, als sie auftauchten. Überrascht sah sie die Frau im weißen Overall an, die eine so verblüffende Ähnlichkeit mit Sara Moon besaß. Zamorra dagegen war überrascht, daß Krel nicht gefesselt worden war.

»Das gefällt mir alles gar nicht«, murmelte er, nachdem Nicole ihm von der Besessenheit durch Hegete Hes Geist berichtet hatte. »Auf der einen Seite ist die halbe Hölle hinter uns her, auf der anderen Seite haben wir diesen Ärger hier… und dazu das Problem, daß wir Joyce Martins ihre Identität zurückgeben müssen, von diversen anderen Kleinigkeiten erst gar nicht zu reden…«

»Was schlägst du vor, was wir tun sollen?« fragte Nicole. »Krel gefesselt mitnehmen?«

»Laß mich sehen«, überlegte Zamorra. Er benutzte seinen Dhyarra-Kristall und verstärkte damit seine telepathischen Fähigkeiten so weit, daß er den Massai verstehen konnte, der in seiner Sprache redete.

»Warum hast du Krel übernommen?« fragte Zamorra eindringlich.

»Du tust damit unrecht. Du versklavst eine Seele.«

Auch dieser Mann tat Unrecht, denn er vergriff sich an meinem Schatz, wehrte der Geist sich.

»Wir wollen deinen Schatz nicht«, sagte Zamorra. »Aber es gibt andere, die ihn sich aneignen möchten. Sie kommen aus der anderen Richtung. Wie willst du sie abwehren, wenn du hier in diesem Körper wohnst, den wir mit uns in die Zivilisation nehmen werden? Während wir dich nach Tanga bringen, räumen die aus der Hölle deine Schatzkammer aus…«

Das darf nicht geschehen! schrie Hegete He.

»Dann bleibt dir nur eines, mein Bester«, schlug Zamorra vor. »Verlasse diesen Körper und widme dich denen, die jeden Moment in deiner Höhle erscheinen können!«

Er hatte selbst nicht zu hoffen gewagt, daß er mit diesem einfachen Trick Erfolg hatte. Aber schon Augenblicke später fühlte er, wie der Geist des vor langer Zeit gestorbenen Zauberers Kreis Körper verließ. Krel bäumte sich auf. Er schrie schmerzerfüllt auf. »Verdammt, was habt ihr mit mir gemacht? Bindet mich los! Ah, meine Wunde…«

Sie gingen kein Risiko mehr ein, als sie die Fessel lösten.

»Und du meinst im Ernst, daß dieser Geist sich jetzt da unten um unsere Verfolger kümmert?« fragte Wang Lee leise.

»Ich denke schon«, gestand Zamorra. »Sofern sie wirklich hinter uns sind, dürfte Hegete He sich ihnen entgegenstellen, entgegenschweben oder sonst etwas. Es wäre nicht das erste Mal, daß ein Gespenst sein Refugium mit allen Mitteln gegen jeden verteidigt, auch gegen Satans Schergen. Ich bin mir da ziemlich sicher, daß es funktioniert.«

»Und danach haben wir trotzdem entweder wieder Hegete He oder die Höllischen auf dem Hals, je nachdem, wer Sieger ist«, gab Nicole warnend zu bedenken.

»Hegete He ist nur daran interessiert, daß sich niemand an seinem Schatz vergreift«, keuchte der Redakteur. »Ich habe etwas von seinen Wünschen mitbekommen. Er wollte uns dazu zwingen, die Höhle zu schließen.«

»Das dürfte ohnehin das beste sein«, sagte Zamorra. »Daß sein Leben hier geendet hat, dürfte für Joyce Martins inzwischen klar sein, und wenn niemand den Schatz hebt, kann es auch keine Streitigkeiten über Besitzansprüche geben. Also schließen wir die Höhle wieder, dann findet Hegete He vorerst wieder Ruhe.«

»Sollen wir jetzt anfangen, Schaufel und Spaten zu schwingen, oder was?« murrte Wang Lee. »Ich denke, daß wir wichtigeres zu tun haben.«

»Die Höhle ist mit Dynamit aufgesprengt worden«, sagte Zamorra. »Wetten, daß wir noch ein wenig Sprengstoff finden, mit dem wir das Loch auch wieder schließen können?«

***

Er behielt recht. Sie fanden Dynamit, und sie sprengten den Höhlenausgang wieder zu. In dieser Nacht und am folgenden Tag zeigte sich kein Verfolger mehr. Aber sie wußten alle nur zu gut, daß die Hölle keine Ruhe geben würde. Sie hatten einen Sieg errungen, aber die Schlacht war längst noch nicht gewonnen.

Joyce Martins erhielt ihre Erinnerung und ihr ursprüngliches Aussehen zurück. Sie wußte jetzt, warum sie Zamorra im dunklen Höllengang nicht getötet hatte - auch mit Hypnose läßt ein Mensch, dem die entsprechende Veranlagung fehlt, sich nicht zum Mörder machen. Wäre Eysenbeißens Plan mit dem Gift aufgegangen, wäre das eine andere Sache gewesen; ohne aktive Beteiligung der jungen Frau. Aber so hatte die Hypnose ihre moralische Hemmschwelle nicht durchbrechen könnén.

Joyce Martins schrieb ihre Doktorarbeit über den Massai-Medizinmann Hegete He. In einem Punkt blieb sie allerdings die Auskunft schuldig -über das Auffinden der Schatzhöhle berichtete sie nichts und stellte diesen Schatz auch weiterhin als Legende dar. Für den Tod der beiden Assistenten fand man eine andere Erklärung. Räuber, die von dem Schatz gehört hatten, hatten das Camp der Wissenschaftler überfallen und die beiden Männer getötet in der Annahme, sie seien bereits fündig geworden; danach seien sie unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Das war die offizielle Version. Die inoffizielle hätte ihnen ohnehin niemand so recht geglaubt…

Die Lösung für die Sicherheit Wang Lee Chans fand Zamorra, als sie Joyce Martins von ihrer Sara-Moon-Tarnung befreiten. »Wie wäre es, wenn du dich vorerst in Merlins unsichtbarer Burg in Wales verkriechen würdest? Dorthin wird Leonardo seine Klauen nicht so leicht ausstrecken können. Und Sid Amos, der derzeitige Verwalter, wird dich wohl aufnehmen. Währenddessen werde ich mich weiter nach der echten Sara Moon umsehen müssen.«

Wang Lee Chan grinste und schlug Zamorra auf die Schulter.

»Die Idee ist gut«, sagte er. »Ich werde nach Caermardhin reisen. Aber was Sara Moon angeht - da kann ich dir einen sehr heißen Tip geben. Wir haben bislang immer ein wenig in der falschen Richtung gesucht. Seit kurzem weiß ich mehr. Und ich hätte vor kurzem erst nur zuzufassen brauchen… aber ich habe es nicht getan, weil mir meine eigene Sicherheit und Freiheit mehr am Herzen lag.«

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra verwundert. »Du hattest sie aufgespürt?«

»Es fiel mir nicht schwer, sie aufzuspüren«, sagte Wang Lee. »Ich brauchte nur meine Augen zu öffnen. Eysenbeiß hat sie nämlich aus der sterbenden Welt in die Hölle geholt und ihr damit das Leben gerettet.«

»Du sprichst in Rätseln«, stieß Zamorra hervor. »Werde deutlicher, Chan!«

»Du, Ted Ewigk, Nicole und Grvf -ihr habt doch vor kurzem den Machtkristall des ERHABENEN zerstört und den ERHABENEN in der sterbenden Dimension zurückgelassen«, sagte Wang. »Ich beobachtete das Geschehen. Ich beobachtete aber auch, daß nach eurer Rückkehr nach Rom Eysenbeiß auftauchte und den ERHABENEN rettete.«

Zamorra atmete tief durch.

»Der ERHABENE der DYNASTIE DER REICHEN ist nicht tot, Zamorra«, sagte der Mongole. »Der ERHABENE ist niemand anderes als Sara Moon…«
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